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Niemeyer HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER 
Repräsentationen religiöser Praxis 
in frühmodernen Schwankerzählungen 
1.  Schwank, Pluralisierung und religiöse Praxis 
Messfeier und Predigt,  Heiligenverehrung und Almosengabe:  Die  Hand-
lungszusammenhänge religiöser Praktiken sind in der Kleinepik von Mit-
telalter und Früher Neuzeit nahezu ubiquitär. Zu deren Erzählduktus gehö-
ren ironische oder aggressive, obszöne, polemische oder satirische Distan-
zierungen solcher Praktiken und ihrer Akteure. Verschlagene Mönche und 
naive Nonnen, betrügerische Priester oder einfältige Fromme beiderlei Ge-
schlechts bevölkern die epischen Welten von Anekdote, Exempel, Fazetie, 
Witz,  Fabel,  Schwank oder Novelle.  Der Wahrheitsanspruch der Predigt 
kann dort in der Allgegenwart der Lüge zerrieben, das Mirakel als fauler 
Zauber erwiesen, die Messe obszön invertiert, der heilige Ernst komisch 
vernichtet werden. Und unter welchen anthropologischen  1 oder sozialpsy-
chologischen2  Deutungsvorgaben man sich ihm auch nähern mag,  stets 
,  Etwa ,Lachkultuf<:  Michail  Bachtin,  Rabdais und  spin!'  Wplt.  Volkskultur als 
Gpgpnkultur,  Frankfurt/M.  HJ87,  S.  f}~-f}(i;  Norbprt Schindlpf,  KanH'val,  Kin'h<' 
und vprkphrte Wplt.  Zur Funktion <!Pr  Lachkultur im  1(i ..  Jahrhund{'["\',  in:  .Jahr-
buch für Volkskundp N.  E  7 (HJH4),  S.  fI-f}7;  Wprnpr Wiekp. Aggn'ssion und Dis-
ziplin.  Gpbrauchsform<'n  dps  Schwanks  in  dputsc!H'n  En:ählsammlungpn  d<,s 
W . .Jahrhunderts, in:  WaltN liaug, Burghart. Wachingpr (Jlgg.),  Klpinpn' Erzähl-
fornH'n d<'s  IG.  und 1(j . .Jahrhunderts. Tühingpn HJ9:l (Fort.una vitn'a 8), S.  !OG-
l2~J, hes. S.  114 IT.;  lIans-.JÜI-gE'n  Bachorski [u. a.], Pprformativität und L,l('hkultur 
in  MittPlalter und friihpr  N<'uzpit,  in:  Paragrana  10  (~O(ll), S.  IG7 -l!JO;  zuldzt 
W"nH'r Riickp, lIans RudolfVpltpn (lIgg.), LachgpnH'inschaft('n. KulturdIp Inszp-
niprungen und soziak Wirkungpn von (;"lücht('r im MittpIa!tpr und in dN Frütwn 
Npuzeit,  BPflin,  Npw  York  ~OOf) (Tn'nds  in  Mpdipval  Philology  4).  - 1I<'rz!ieh 
dankp i<-h  Marion Oswald (Drpsd<'n) und Michapl Waltpnh<'I-gE'r (Miinchpn) für 
(;psprächf' und I Iilfpstpllungpn, dip dipsPIll Aufsatz sphr zugutp gpkomIlH'n sind. 
Zunüchst solltp <'r  in <'ng!isd,pr Fassung <'rschpilwn, doch hat sich dip DnH'klc-
gung dps Bandps aus äug('n'n (;ründ<'n so vprziigprt., diL';s ('r unglücklidwrwpis<' 
erst nach dipspr <kutschspradlig<'n Vprsion puhliziprt wpnlpn wird: Andrpas 11ii-
fele [u.a·l (Ilgg.), !?eprpsenting /{<'ligious 1'luraIiza!.ion in Early Mod<'rn  Euro!>", 
Münstpr ~008. 
2  Zum Beispü'l ,KolT\ppnsation!Vpntilfunktioll<: IIaukl' St.r<lszpck,  Point!' und (l<)('-
tisdw  ])ominant.p.  ])put.sdll'  Kurzprosa im  W  . .JahrhulHlprt,  Frankfur1/M.  1!l70 
«;I,rmanistik  1),  S.  120;  Wilrrip(]  Bam!'r,  ],I'gitimipnlllg  <!I'S  AnsWr,;igpn:  (IbN 
I'oggios und BPI'Pls Faz('(i<'n,  in:  lIansg<'rd  ])plhriick (lIg.), SinnliehkPit in Bild 
und Klang. Fs. für PauI lIorrrnann zum 70.  (~P1l1lr1st.ag, St.uUgart.  I~J87 (Stuugar1N 
Arbl'itl'Il ZUT  (;prmanistik 18fJ),  S.  IOI  I:l7,  hier S.  1 IOf.;  WalteT lIaug,  EIl/wurf 
zu I'in!'r Thpori<' <IPr  rnitf<'lalh'rlichpIl  Kllfzprzählung [Wn;l!.  iIl:  dprs., Bn'chun-HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  439 
wird man doch sagen können, dass solches Erzählen eine Form der Span-
nungsinstitutionalisierung  sei:3  Aus  der Entgegensetzung von  Gültigem 
und Nichtigem bezieht es seine Dynamik und entbindet es gegebenenfalls 
seine Komik4 Keineswegs verwunderlich also, dass immer wieder der reli-
giöse Tabubruch und die Profanierung des Sakralen das Material für sol-
che narrativen Konstitutionsprozesse bilden: Weil es bei ihm stets um die 
überhaupt  fundierenden  epistemischen  und  institutionellen  Strukturen 
vormoderner Kulturen geht,  bietet das  Sakrale die bei weitem größten 
Potentiale für den Aufbau solcher narrativen Spannungs  konstellationen. 
Über diese poesiologische Dimension hinaus kann in solchem Erzählen 
freilich auch ein schaudern machender kalter Blick auf die Welt sich mani-
festieren, der nichts sieht als den schwarzen Abgrund der restlosen Nega-
tion all dessen, was das normativ Richtige, das moralisch Gute wäre; der 
lateinische >Ysengrimus< oder mittelhochdeutsche Schwankmären wie das 
gpn auf dpm Weg zur Individualität. Kleine Schriften zur Literatur dps Mittelal-
ters, Tühingen  WHG,  S. 427 -454, hier S. 452-4G4. Vgl.  Gerd Dicke, Fazetieren. 
Ein Konversationstyp der italipnischen Renaissance und spine deutschp Rezep-
tion im  IG.  und lG . .Jahrhundert, in: Eckart Conrad Lut.z  [u. a.]  (Hgg.), Literatur 
und Wandmalp1'Pi II. Konventionalität. und KonvP1'sation. Burgdorfer Colloquium 
2DDI,  Tühingt'll 200G,  S.  IG5-188, hier S.  157f., 163,  174f., 183f[ 
"  Ich adaptiNp also versuchsweise einen Begriff von Arnold Gehlen (Urmensch 
und Spiitkultllf.  Philosophische Ergebnisse und Aussagen,  5. Aun.,  Wiesbaden 
HJH(i,  S. 78-84; vgl.  Karl-Siegber1 Rehberg, Weltrepräsentanz und Verkörperung. 
Instit.utionPile Analysp und Symboltheorien - Eine Einführung in systematischer 
Ahsieht, in: (;Pr1  MPlvil!e (Hg.), Institutionalität und SymbolisiPflmg. Verstptigun-
gen  kultllfPllPr Orduungsmuster in  Ve1'gangpnhpit  und Gegenwart,  Köln  [u.a.] 
2()OI,  S. :1-·4!J,  hier S.  UIT.) fü1'  die historische E!'zählforschung:  Wie  Lotmans 
Sl\ipt-Begriff (vgl.  ,JIIf\j  M.  Lotman,  Die Struktur literarischer Texte,  übers.  v. 
){olf-Ilietrich  Kl'il,  Mündwn  1m2,  S. :l2H-:341;  de!'s.,  Die  Entstphung des  Su-
jets  - t.ypologisch gesphen, in:  <k!'s.,  Kunst als Sprache. Untersuchungen zum 
Zeidwncharakt,,1' von  Literatur und  Kunst,  hg.  v.  Klaus Städke,  Leipzig  WS1, 
S.  17G-2(4) setzt  das  Konzppt  institut.ionalisiert.er Spannungen eine  Differenz 
(;n'nzp, Erpignis) illlH'rhalh l'im's selll,mtisdlPn Fpldps voraus, andp1's als jpner 
könnte ps alH'1'  I)('wusst halten, <lass all"in dN ,lIPid< die Grpnze übe!'schreitet 
(und damit auslöscht), die Erzählung abe!', indplll sie davon erzählt, diese Grenze 
g<'rad<'  als solelw, d. h.  dip ppisdH' WPlt  als pillP Zwei-Seiten-Foffil stabilisie!,pn 
kann. 
1  Vgl.  ,Joachim IWte!',  (TI)('!'  das Ladwn [W40], in: dp!,s.,  Subjektivität. G Aufsätze, 
Frankfur1/M.  W74 (Bihliotlwk Suhrkamp :ml), S. !i2-D2; Wolfgang Preispndanz, 
l~ai[«'r Warning (llgg.), lh~ Komisch<', Münch!'n Hl7G  (I'o('tik und llem1!'llPutik 
7).  Einp Erwpif<>rung <IPr  soldw Komik g<'llprip!'eJ1(kn "Logik dpr lnkongru-
pnz" um "dip Fornwn lihrprl Inszerüpnmg,  [ihn'!'1  Inst.itutionalisipnmg und ag-
gn'ssiv<'n  Kiiq)('!'lichkeit"  macht  gpltPlH1  W"nw!'  Riickp,  Lizpnzpn (ks Witzes. 
Institution<'11  uud  FunktiOllswpispn  dp1'  Fazetie>  im  SpätmittdaIter,  in:  de!'s., 
llPlga N<'ulllann (llgg.), Komisch!' (;Pg('IlWl'ltPIl.  Lac\wl\ und Lit('ratur in MittPl-
altpr lind  ~'riih<'l' Npuzl'it, l'adprhorn [u. a.1  Hl!lD, S. 7!l--101, Zitat S. 8G;  vgl. auch 
llans,Jiirg('1l Bachorski, l'oggios Facpt i<'ll  und das I'robkm !i('l' I'erfonnativität 
<bi  lotpu  Witzps,  in:  zn;  11  (20(H),  S.  :\l~-:l:lr),  und  zuktzt  RöckpNpltpn 
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im 15. Jahrhundert entstandene >Nonnentumier< könnten etwa in derarti-
gem Zusammenhang diskutiert werden.5  Selbst in solchen Texten wird 
indessen  die  Entgegensetzung von Gültigem und Nichtigem  als  solche 
nicht außer Kraft gesetzt. Sie verzichten wohl auf die explizite Affirmation 
eines totalisierenden Letztbegründungsrahmens.  Ungeachtet dessen set-
zen sie in ihrer Poetik der radikalen Negativierung einen solchen Rahmen 
jedoch als Bedingung ihrer Möglichkeit, mindestens der Möglichkeit ihres 
kommunikativen Funktionierens voraus.  Auch  die  Abgründe  ihrer epi-
schen Welten funktionieren noch im Schema der (nichtigen) Abweichung 
von der (gültigen) Norm, von Negierung und Positivität. Es handelt sich 
daher nicht um Pluralisierungsphänomene in jenem distinkten Sinne, wie 
ihn das Forschungsprogramm des Sonderforschungsbereichs 573 "Plurali-
sierungen und Autorität in der Frühen Neuzeit« expliziert() und wie ich ihn 
hier - nicht ohne Spezifikationen im Hinblick auf das Erkenntnisziel mei-
nes Aufsatzes - zu Grunde lege. 
Demnach bezöge sich>  Pluralisierung< nicht auf frühneuzeitliche Verviel-
fältigungen gesellschaftlicher Ausdifferenzierungsmuster schon als solche, 
nicht auf Komplexisierungen voneinander abgesetzter Wissensfelder über-
haupt, auf fortschreitende  Entmonopolisierungen von Wahrheitsansprü-
chen oder auf das Anwachsen soziokommunikativer Legitimierungsalter-
nativen. Geschichtlichen Wandel solcher Art gibt es in der einen oder an-
deren Form ja immer.  Reservierte man die Kategorie der >Pluralisierung< 
für solcherlei, sie würde eine gewissermaßen bloß quantitative Seite der 
Frühen Neuzeit fassen:  >größere<  Vielfalt,  >schnellerer<  Wandel als sonst. 
Frühneuzeitliche Epochenspezifik wäre so vernmtlich nicht recht auf den 
Begriff zu bringen. Entscheidend wären nicht schon Diversifikationen, Al-
ternativenbildungen,  Komplexisierungen  selbst,  sondern  vielmehr  ihre 
Verarbeitung im semantischen Haushalt der Gesellschaft, in den kollekti-
ven Ordnungen des Wissens - und zwar: ihre Verarbeitung eben als Steige-
rung von Unühersichtlichkeit und Erschwerung von Orientiertheit. Ent-
scheidend wäre für >Pluralisierung<  - so würde ich sagen -, dass soIchr 
c,  Vgl.  in dipspm ZusamnH'nhang inshpsondprp WpmPr Wkkp, Dip Fn'(Hlp am Bö-
spn. Studipn zu pinpr P(wtik dps dputschpn Schwankromans im SpätmiU,plaltN, 
München WR7 (Forschungpn zur (;pschichtp dpr ältpr!'n ()Putschpn Litpratur Ci); 
Klaus (;rubmüllf'r, Das (;roteskp im Män' als E]Pment spinpr (;pschichtp. SkizzPIl 
zu  {'irH'r  historischpn  (;attungspoptik,  in:  lIaug/WachingPr  IAnm.  I],  S. :l7 -G4; 
liaug [Anm. 21. 
';  Vgl.  (h'n  Antrag auf Finanzipnmg l'im's Son(krforschungstH'rpichs "l'luralisip-
nmg und Autorität in <!pr  Frühpn Npuzpit (I:'. - 17  ..  Jahrhundprt )", Ludwig-Maxi-
rnilians-IJnivprsität  Münchpn 2000,  S. H-14, und hps.  (]Pn  Antrag auf Finanzip-
nmg dl's Sondprforschungshprpichs "Pluralisipnmg und Autorität in <kr ~'riih{'n 
Npu7,pil.  (I:'.  17  ..  Jahrhuml!'/1 h  Ludwig-Maxirnilians-I JnivNsität MiindH'lI :Wo:l, 
S.  Ii  !J,]:l  Ir" projl'ktsp{'7,if1sch ph<l.,  S.  2SGf. HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  441 
Alternativen zum Gültigen, welche bislang ohne weiteres negierbar gewe-
sen waren und etwa als Nichtiges klassifiziert werden konnten, dass sie 
diese Negierbarkeit verlieren. 
>Pluralisierung< würde so zu einer Kategorie für die Analyse kollektiven 
Wissens und kultureller Semantiken. Der Begriff zielte auf geschichtliche 
>Pluralisierungserfahrungen<  und  deren  diskursive  Verarbeitung.  Diese 
müssen keineswegs in einer expliziten Semantik der >Pluralisierung< mani-
fest werden, doch zeigen sie sich dort, wo Unvereinbarkeiten von Sachver-
halten,  Konkurrenzen  von  Legitimitätsansprüchen,  Gegenstrebigkeiten 
von Subsumptionsverhältnissen (Regel - Fall, Oberbegriff - Unterbegriff) 
usw. nicht mehr in Schematismen wie >Norm und Abweichung<, >Gültiges 
und Nichtiges< plausibel zu deuten sind. Von frühneuzeitlicher Pluralisie-
nmg in distinktem Sinne mag insofern eben dann die Rede sein, wenn 
angesichts von Vielzahl und Vielfalt, von Disparitäten und Kontingenzen 
der Rekurs  auf - wie  ich  im  Anschluss an Reinhart  Koselleck  sagen 
möchte  - asymmetrische Gegenbegriffe7  seine Funktion epistemischer 
Stabilisierung einbüßt. Solche Fälle liegen zum Beispiel vor,  wenn nicht 
(mehr)  ethisch  zwischen  >gut<  und  >böse<  oder  epistemisch  zwischen 
>wahr< und >falsch< oder frömmigkeitspraktisch zwischen >sakral< und >pro-
fan<  verlässlich unterschieden werden kann; wenn - um im Bereich reli-
giöser Überzeugungen und Praktiken zu bleiben - die Deutungsleistung 
von binären Termen wie >ChristlHeide< oder >HeiligerlKetzer< oder >ChrisU 
Papist<  oder >FrömmigkeiUBlasphemie< gerade nicht trägt; wenn unabge-
stimmte Kontiguitäten des Einen und des Anderen an die Stelle der Ne-
gierbarkeit des Anderen durch das Eine treten. In solchen Lagen verlieren 
asymmetrische, also werthierarchisch besetzte Gegenbegriffe (wie >ChrisU 
Heide<)  und die ihnen zu Grunde liegenden Leitdifferenzen ihre kulturell 
selbstverständliche  Deutungs- und  Orientierungsleistung,  während  zu-
glpich symmetrische, etwa in heterarchischen Funktionssystemen operie-
rende  Gegenbegriffe  (das vermutlich wichtigste Beispiel  wäre >die  eine 
Kultur/die andere Kultur<H)  nicht zur Verfügung stehen. 
I{pinhart  Kospllpck, Zur historisch-politischpn Semantik asymmetrischer Gegpn-
hpgriffp,  in:  Harald Wpinrich  (Hg.),  Positionpn der Negativität,  München  1975 
(Poptik und lIemwnputik 6), S. GG-I04. Hipr wird das Konzept vor allpm an den 
I\pgriffspaarpn ,HpllpfH'  - Barbar<, ,Christ - Heide< und ,Mensch - Unmensch< 
{·rprobt. 
H  Vgl.  hiprzu Dirk Bapckpr, Wozu Kultur'?,  Berlin 2000.  - Jpnseits der Interesspn 
dpr gpgenwärtjg{'n StlHlip kann viPilpicht hinzugpfügt wprdpn: jpner langwierigp 
historisch(' Vorgang pinpr gpwisspn SymnH'trisienmg von Differpnz, in welchem 
von  {)Pm  Mmlpll  .lIpllpnp  - Barbar, auf da.<;  ,Kultur  - Kultur,-Paradigma der 
glohalisiprtPIl WPlt  (ph<!.,  S.  11 t'f.) umgpstPlIt wird; pr gphört. freilich in den Zu-
samnwnhang dpr Kriinkungsgpschichtp ahpIHlliindischpr ldpntität: Dem Hpraus-
f"lkn aus dpr MillI' dps Kosmos (Kop{'rnikus) sowip (\('n V{'rlustpn von Heraus-
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Ein solcher begrifflicher Ausgangspunkt, wie ich ihn hier skizziere, be-
stimmt  >Pluralisierung<  vergleichsweise  eng  als  eine  Prozesskategorie 
der - wie man auch sagen könnte  - (wissenschaftlichen) Beobachtung 
von kulturellen Selbstbeobachtungen, und zwar näherhin solcher kulturel-
len Selbstbeobachtungen, in denen so fundamentale wie etablierte Katego-
risierungen der Weltauslegung versagen und die  sich daher als schwer 
oder nicht zu bewältigende Kontingenzerfahrung darstellen. Dieser termi-
nologische Ansatz  ist selbstverständlich nicht ohne Risiken.9  Immerhin 
fühlt er jedoch auf die Pointe, dass >Pluralisierung<, auch religiöse >Plurali-
sierung<  nicht ohne weiteres mit fTÜhmodernen  Konfessionsbildungsvor-
gängen  10  zusammenkommt; und an dieser Pointe besteht - von den im 
Folgenden zu beschreibenden Texten her gesehen - zum Mindesten ein 
heuristisches Interesse. 
Wohl  vollzieht  sich  Konfessionsbildung  in  langfristigen  und  wider-
spruchsreichen Prozessen als Vervielfältigung dogmatischer Systeme, so-
zialer Bindungsformen,  liturgischer Ordnungen und frömmigkeitsprakti-
scher Orientierungen, als gesteigerte Alternativität von religiösen Verbind-
lichkeitszusammenhängen, Traditionen und Letztgeltungsinstanzen. Doch 
werden dabei WahrheitsanspTÜche nicht einfach demonopolisiert, sondern 
auf neue Instanzen und GeHungsbereiche verschoben, vielmehr also be-
reichsspezifisch modifiziert. Funktionale Differenzierung kann in solchen 
Zusammenhängen dann eine Lösung darstellen für da'i Problem, wie der-
artige  Bereiche  gleichwohl  - unter  Invisibilisierung  ihrer  Antagonis-
menll  - zu koordinieren wären.  Und  sie kann sich so auswirken,  da'is 
religiöse Homogenitätszwänge im  Innern einer konfessionellen Ordnung 
fügt pr dpn Vt>r!ust  von I h'rausgdlObenheit geg!'nülwr (IPT!  AndpH'n und dNPn 
Vel'gesells('haftungsf()nnen hinzu. 
f)  Eines diPseI' Risikpn hpstpht darin, dass die Fonne!1 der Produktion von Plurali-
siprungssa('hverhalteT! undputli('h hIPihpn. 
10  Zur rwuercn Diskussion vgl. etwa Ka~pal' v.  (;rpyprz [u. a.] (lIgg.), Interkonfpssio-
nalität  - Transkonfessionalit.ät  - binrwnkonfpssimwlle  Pluralität.  Nel\('  For-
s('hungen zur Konfessionalisit'nmgsthes(', (;ütersloh 200:\ (S('hrift.('n des V('fpins 
für Hpfonnationsgps('hi('htp 2(1),  und  Harnl  KllH'ting,  ,Zwpite  Hpfornration< 
Konfpssionsbildung  - Konfpssionalisi('nmg.  Zwanzig .lahn'  Kontl'ovPl'se!1  und 
Ergebnisse na('h zwanzig .Jahrp!1,  in:  Historis<'h(' Z('its('hrift 277 (200:1), S. :W!)-
:\41.  - Dip Ausdrü('ke ,Konfpssiorl<, ,Konfessionalit.ät"  ,Konfpssionalisrnus< WPl'-
den  im  Folgendpn rnangf'ls hpssl'(,('l'  ve!'Wl'ndl'l,  obwohl si<'  frpili('h  ihn'l'sl'its 
asyrnml'tris('h sind:  !Ja.s  Katholis('hp  ist  in  katholisdH'r I'Prsppktive splhstv('/'-
stündli('h gt'radf' nil'hts  KonfessiondIes.  Ilit·l'zu  im  i'Jbel'bli('k Carl  llpinz  l{at.-
s('how,  fArt.]  ,Konff'ssioniKo/lfpssionalität"  in:  Tlu'ologisdH' Hpah'nzyklopiidit'. 
Bd.  l!) (l!)!)O),  S.  41!)-42ß. 
11  Zur Tlwor;p soldl\'1' lnvisihilisit'l'lmgsstnrktllrt'n vgl.  Karl-S;t'gl)(,11  Hphhprg, Pi" 
,()m'nt  lidlkeit.,  dpl'  lnst itutiorH'n.  (;rundl)('grifllidlp  CrIH'l'lPgungen  im  HahllH'tl 
tipI' Thporip und Analysp institutiondlPr Mp('hanislIH'n, in: (;erhard (;öhlt'r (Hg.), 
Macht «((or ()ff'pnt!ichkpit  (lfff'ntli('hkpit d(,1' Macht, Badetl-Badm W!):"  S.  IHI  -
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anwachsen,  während  nach  außen  hin  eher  Differenzdramatisierungen 
wahrscheinlich werden.  Dann aber werden Weltauslegungen nach dem 
Negationsschema von >Norm  und Abweichung<,  >Gültigkeit  und Nichtig-
keit<  gerade  restabilisiert,12  etablieren  sich  neue,  aber  leistungsfähige 
asymmetrische  Gegenbegriffe.  1:3  Insofern  könnte  Konfessionalität  gera-
dezu als Modus der Abarbeitung und Disziplinierung von Pluralisierungs-
erfahrungen bezeichnet werden. 
Im Folgenden versuche ich solche Überlegungen anhand einer kleinen 
Geschichte zu  konkretisieren, in welcher von Verhandlungen über Reli-
quien und deren religiös-magischen Gebrauch erzählt wird. Die Texte, wel-
che diese Geschichte erzählen, entstammen dem reichen Archiv deutscher 
Prosaschwänke des 16. Jahrhunderts,14 und zeigen will ich an ihrem Bei-
spiel,  wie Normkonflikte aus dem Zentrum der frühneuzeitlichen Religi-
ons- und Frömmigkeitshistorie durch konfessionelle Dramatisierung ge-
bändigt oder im Gegenteil erzählerisch in der Weise  entbunden werden 
können, dass sich darin religiöse >Pluralisierung< in dem hier vorausgesetz-
ten Sinne zu manifestieren scheint: eine epistemische Irritationserfahrung, 
die gewissemlaßen >tiefer<  liegt als konfessionelle Differenzierung. 
Damit setze ich übrigens voraus, dass Erzählen sich als eine Wissens-
form auffassen lässt: als eine Form der Produktion, Speicherung und Re-
produktion kollektiven Wissens (auf der Ebene des Erzählten) wie desje-
nigen, was kulturell jeweils als Wissensorganisationswissen zur Verfügung 
steht (auf der Ebene der Strukturen, Muster,  Schemata des Erzählens). 
Unter dieser Voraussetzung ließe sich speziell das >niedere<  Erzählen des 
16. Jahrhunderts versuchsweise auffassen als  eine Kommunikationsord-
nung, innerhalb derer im Spannungsfeld institutionalisierter narrativer Ge-
staltungsfomlen  1G  einerseits  und  epistemischer  Möglichkeiten  und  He-
rausforderungen  andererseits  Pluralisierungs- und  Kontingenzerfahrun-
'"  Ein Bpgl'iff von Luhmann (Niklas Luhmann, Die Gesellschaft dpl' Gesellschaft, 
2 Bdl'., Frankfur1/M.  H)!)7,  Kap.;3 [»Evolution«], bes. S. 425-428 u.  485-505). 
'"  So  I'l'kl'ml1  IlPispiP)swl'isl'  die  lutherisch<,  1'0IPmik  im  Papst den TeufeIodpI' 
Antichrist, im Papsttum das Ikich <kr r'instl'mis, im altpn Glaubpn Pinl'n Iwid-
nisdH'n und ahgiittisdwn. Aus entgl'gengpsetztPr Pprspektive erscheint Lutlwr 
als aus <kr An'lw pnt l1ogpnpl' schwarzpl' Rahp, als Narr odpr Kptzer, und es steht 
dpr ,allgpmpim'n, christlich"n Kirdw dip ,SP)<ü'< <kr Lutheraner gegenüber, beim 
.liingsten (;pricht dp!1  n'cht.gläubigpn Schäflein dip zur Verdammnis bestimmtpn 
Bück" usw. 
,-,  Zur FOl'schungslagp vgl.  dip  (Jlwrsicht von Pet.pr C.  M.  Dieckow, Um jetzt dpl' 
»Katzpnbol'isdH'n  ar1  I{ollwagpl\hüchel'«  zu  gp<!enken  - Zur  Erforschung 
dpllt schspl'adligPI' I'ros,l('l'zählsammlungpl\ alls der zwdtpn Hälftl' dps 1  G  .•  Jahr-
hlllHIPrls, in:  Ellphoriol\ !)O  (l!)!)(i), S. 7tl-I;;;;. 
F.  Vgl.  Willwlm  Vof:\kamp,  (;attlll\gpn als Iitprarisch-soziale Inst.it.ut.ionen.  (Zu 1'1'0-
hIPm"ll sozial- lind funktionsgeschichtlich oripntipl1P1' (;attu!1gstlworie und -his-
tori,,), in:  WaHN IIinck (Hg.), Tpxts0l1pllkhrp - Gatt ungsgpschichtp. Hpidellll'rg 
1!J77  (Mpdiulll LitPfatlll' .1),  S. 27-44. 444  PETER STROHSCHNEIDER 
gen  in dem eben skizzierten Sinne  - sowohl produziert wie zugleich 
kulturell verarbeitet werden können. Dies ist freilich eine Hypothese jen-
seits der Grenzen des gegenwärtigen Versuchs.  In ihm geht es lediglich 
um einzelne Beispiele für die Eindämmung beziehungsweise die Exposi-
tion von Normalternativen, Kontingenzen, Orientiertheitsverlusten. Begin-
nen aber will ich mit Beobachtungen zu einem Text,  der die  nämliche 
Geschichte in der Form einer Fazetie bietet,  und das heißt: so erzählt, 
dass es überhaupt nicht auf die Kollision von Normen als solche ankommt, 
sondern auf die witzige Pointe im Diskurs über sie. 
2.  Pointierung: >Geschwenck Henrici Bebelij< 
Es sind Texte aus den 1557 und 1563 publizierten Prosaerzählsammlungen 
>Gartengesellschaft< und >Wendunmuth< von Jakob Frey und Hans Wilhelm 
Kirchhof, die hier im Mittelpunkt stehen sollen. Erstmals freilich begegnet 
die  in ihnen erzählte Geschichte,  soweit ich sie  zurückverfolgen kann, 
ein halbes Jahrhundert früher in dem aus dem Jahre 1508 stammenden 
Erstdruck des ersten Teils der >Facetiae< des Tübinger Lektors in oratoria 
moralibus  oder poetrijHi  Heinrich  Bebel  im  Rahmen  seiner >Opuscula 
lIi  Rudolf v.  Roth, Urkunden zur Geschichte der Universität Tübingen aus dpn Jah-
ren 1476 bis 1,,50, Tübingen 1877, S.  85. Vgl. zum Autor bcs.: [Kal'I Philipp] Conz, 
[An.] >Bphel (Heinrich)<. in:.J. S.  Erseh,.J. G. Gmbpr (Hgg.), Allgpmeinc Encydo-
pädie der Wisscnschaften und Künstp, Bd. V8 (1822), S. 274-280; Elfriedp Moscr-
Rath,  [An  .. ]  >Behd,  Heinrich<,  in:  Enzyklopädie  des  MärchPIls,  Bd.2  (W79), 
Sp. (i-I,,; IIelmuth Kiesel, [An  .. ] >Bf'bel,  Heinrich., in:  Literaturkxikon. Autorcn 
und Werkf' deutsch!'r Sprache, hg.  v.  Walther Killy,  Bd. 1,  Güü'rsloh, Münchpn 
HJ88,  S.  !3(iO-:~62; Klaus Graf,  [An.] >Heinrich Behpl<,  in:  Stcphan Filssel (Hg.), 
Deutsche Diehter der frühen Neuzeit (14"O-lGOO). Ihr Lcben und Werk, Berlin 
HJ9:~, S. 281-295; earl .]oaehirn Cla<;sen,  Zu Hpinrich Ikhds Ldlcn und Schrif-
ten, Göttingpn  W97 (Nachrichtcn der Akar!prrüp der Wisscrrschaftf'n in Göttin-
gen, l. Philologisch-historische Klassp 1997/1); WilhPirn  Kühlmann, I!pinrich Bp-
hel, in: Humanistische Lyrik clps  16 ..  Jahrhund!'rts, hg. v.  W.  K., Frankfun1M. 19m 
(Bibliothek dputscher Kla<;sikpr 146;  BihliotllPk dpr B'riihPIl Neuzpit :,), S.  lO6:,-
1069;  Klaus Graf,  Heinrich Bphd (1472-1:;18).  Widpr f'in  barharisches Latpin, 
in:  Paul Gprhard Schrnidt (Hg.), Humanismus im dputschpn Sildwpstpn. Biogra-
phisehp  Profile,  2.,  vcränd.  Aun  ..  Stuttgart 2000,  S.  17D - HJ4;  Dictpr  Mpnpns, 
[Art.]  ,BebeI,  Heinrich<,  in:  j)putschcr Humanismus  148()-1:'20.  Verfa<;sprlpxi-
kon, hg. v.  Franz .Joscf Worsthro('k, Bd. 111,  Bprlin, Npw York 200:', Sp. 142-1G:l; 
zu den ,Fa(,ptiap<:  Stroszp('k [Anm.2],  S. 8:1-10:1; .Ioi'!  LpfdlVfP,  Lcs ,Fa(,ptiap< 
d,' Hpinrich BdlPl, in:  H('[ormp, lIumanisnH', Rcnaissan('p 4  (HJ78), 11.7, S. :IG-
40;  BanH'r [Amn.2],  S.  II!Jff.;  Anna Milhlherr,  Fazptp (;pwitzthcit  - Witz  dcr 
Fazetie, in:  Walter Haug,  Burghart Wa('hingpr (Ilgg.),  KlPinstJomwn der LitN<l-
tur, Tübingen l!l!l4 (Fortuna vitrpa 11), S.  2:):'--241;;  Volk.'r HOlH'mann, Hpinnc!l 
H('b('1  und spine ,Fazl'tipw,  in:  dPfS.,  TOllliL~  TomiL~ck (lIgg.),  (;l'nnanistisdH' 
Mpdiävistik, Münstpr WO!I  (Münstpram'r Einfiihmngpn: (;pnnanistik 4), S. 2:':'-
27(;; Frank WittdlOW, Einp Fragp dpr Ehrp: Das Probkrn dps aggrpssivpn Spn'c!l-
akts  in  dpn  Fa('(~lipn  Ikbpls,  Mulings,  ~'rischlins  und  Mplamlprs,  in:  Zf(;  1I 
(2001), S.  :\:Hj  :)(j0. Zu dm('kgps('hi('htlidlpll Dat"11 vgl. dip Wpbsitp dps von Ilip-HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  445 
nova<.  Von hier aus versuche ich den Problemzusammenhang zu erschlie-
ßen. Um allerdings für die nachfolgenden Vergleichungen den Eindruck 
etwelcher entwicklungsgeschichtlicher Verlaufsfiguren,  sie seien histori-
scher, intellektueller oder sprachlicher Art, zu vermeiden, spreche ich von 
Bebels Fazetie anhand ihrer weitgehend getreuen, anonymen deutschen 
Übersetzung in den 1558 erstmals gedruckten >Geschwenck Henrici Bebe-
lij<.17 Die relative Synchronie der Texte mag dann zudem deutlich werden 
lassen, dass es sich im Folgenden keineswegs um irgendeine historische 
Entwicklungs-, sondern um eine systematische Modellreihe handelt.  Sie 
will in der erzählerischen Arbeit an einem >plot< so etwas wie die systema-
tische Ungleichzeitigkeit des historisch Gleichzeitigen hervortreten lassen. 
Die Erzählung, um die es geht, gehört zu einer kleinen Gruppe fazetuö-
ser Geschichten über einen Priester mir wal bekannt / mit namen.  18 Fisi-
ter Mertens geleiteten Projekts eines Schriftenverzeichnisses von Heinrich Be-
bel: <http://www.histsem.uni-freiburg.de/heinrich-bebel/>  . 
17  Die Geschwenck HenriC'i Bebelij / wekher von Keiser Maximiliano ist zü einem 
Poeten gekront worden.  Jn  drey  b{icher  getheilet /  gebessert vnnd gemehrt. 
Sampt einer Practica vnd Vorzeichen zükünfftiger ding / so biß auff den Jüngsten 
tag vnder den menschen gemein sein werden.  Durch ein güten Gesellen auß 
Latein in das Teütsch gebracht. Getmckt im Jar / Anno M.D.LVIII [1558]. Exem-
plar: BSB Münc'hen: L.eleg.m. 111 c  [VD  16:  B 1222]. Die deutsche Übersetzung 
basiert nicht auf dem  1508 bzw.  1512  zuerst publizierten Text der ,Facetiae<, 
sondern auf einer 1542 in Tübingen erscheinenden, leicht modifizierten Ausgabe 
(Lefebvre [Anm. 16]); vgl. zur Übersetzung der ,Facetiae< auch Paul Antony, Stu-
dien zu Heinrich Bebeis Facetiae und ihren Übersetzungen, in: Jochen Möckel-
mann (Hg.), Sprache und Sprachhandeln. Fs. für Gustav Bebernleyer zum 80. Ge-
burtstag am  16.  10.  1970, Hildesheim, New York 1974, S. 89-114, und Johannes 
Klaus Kipf, Zwischen Wiedererzählen und Übersetzung. Übertragungen frühneu-
hochdeutscher Schwänke in  neulateinische  Fazetien und  umgekehrt im Ver-
glekh, in:  Britta Bußmann (u. a.] (Hgg.), Übertragungen. Formen und Konzepte 
von  Reproduktion  in  Mittelalter lind  Früher  Neuzeit,  Berlin,  New York  2005 
(Trends in Medieval Philology 5), S.2HJ-251. 
IH  ,Die Geschwenck IIPnrici Be!wl\j<  (Anm. 17],  fol. D vii'.  In Bebeis lateinischem 
Text (IiPinrich Bebeis I<'acptien.  Drei Bücher. Historisch-kritische Ausgabe, hg. 
v.  Gustav Bebernwyer, Leipzig 19:n [Bibliothek des literarischen Vereins in Stutt-
gart 27fi],  1.  5H,  S. 2G):  Sa('('rdos quidam Ylolisshnu.s, norn'ine Fysüinns.  - Eine 
historische oder literarische Figur dieses Nanlens, auf die Bebel zurückgegriffen 
hahpn könnte, vernlag ich nicht  nachzuwpisen. In einer anderen Version einer 
weitPf('n Geschkhte (I. G:l)  aus der Fisilinus-Gmppe, welche in der ,Zimmeri-
sehen Chronik< !wgpgnet, heilM  der Protagonist Mal't'in  Vischer (vgl.  Heinrich 
BPlwis Schwiinkp. Zum erstpn Male in vollständiger Übertragung, hg.  v.  Albelt. 
WpssPiski, 2 B<le.,  München, Lpipzig lfJ07,  Bd. 1,  S. 144f.). Der vage Namensan-
klang führt aber nicht  ü!)('r da.<;  bpreits in Wpsselskis Kommentar zur betreffen-
den Fazptip gpsetztp Fragpzpichpn hinaus (ebd., S.  144:  "Vischerlin ~ Fysilin'?«). 
Auch dip Namensähnlichkeit mit einpm im drittpn Buch der Bebeischen ,Face-
tiap<  zweimal gpnanrl1PII Georg Wesplin (im Dmck von 1512: Vuese/in) ist wohl 
phpr zufällig,  Hisst  jp(jpnfalls keine Rückschlüsse auf historisch-biographische 
lIinl.<'rgründe dpr Fisilinus-Geschichtpn zu. Nähme man dagpgen an, dass es sich 
Ulll pinen ,sprpdwnden< NanH'n hamjpJtp, dann könnte der Blick auf eüw ganzp 
!{('i!w latpinisch-rolllanisdlPr od('r auch (klltschpr Lpxpmp fallen, ohne da...,s  al-446  PETER STROH  SCHNEIDER 
linus,  so lautet dieser Name,  macht sich unter anderem auch  - etlich 
Heüigthumb19  mit sich führend  - als Wanderprediger auf,  um von den 
Bauern großen Besitz einzuheimsen. Dies gelingt ihm, da es sich um Pest-
zeiten  handelt,  vermittels  des  Versprechens,  wer immer die  Reliquien 
küsse, bleibe das Jahr über von der Seuche verschont. Ein gelehrter Dok-
tor hingegen  kritisiert  Fisilinus  und seine Ausnutzung  etablierter Reli-
quienpraxis:  [  ...  ] er solte so gar greijjlich fal nit fürbringen / noch das 
Volck zü falschem glauben bewegen / oder wo er doch soll  ich wenen und 
traum her hette.2o  Fisilinus aber antwortet prompt: Keineswegs lüge  er, 
die Berührung der Reliquien schütze vor der Pest, doch küssten die Bau-
ern ja gar nicht die Reliquie, sondern allein das Glas der Monstranz. Über-
haupt lasse er die Bauren ehe den  Teüfel hinjuren / dann sie mir sollen 
mein Heiligthumb kussenYl 
Dies ist die pointierteste Fassung jener Geschichte, um die es im Fol-
genden geht und die freilich auf einer ganzen Reihe kultureller Plausibili-
täten und literarischer Voraussetzungen operiert, die ich unter den Stich-
worten >Reliquie< und >Reliquienbetrugserzählungen< lediglich kurz andeu-
ten kann. 
Einerseits also die >Reliquie<:  Sie steIlt die totale und vermittlungslose 
Präsenz desjenigen Heils in einer dauerhaften Form her, welches im Heili-
gen manifest geworden war und offenbart wurde im Prozess seiner Gott-
verähnlichung.22  In  ihr ist also der Heilige  und das Heil  real und ganz 
krdings einp sE'mantisch funktionalP E'tyrnologische Zuordnung mit hinrpjchl'n-
dE'r Plausibilität zu rpkonstruiprpn wäre. Iknkbar wärpn ptwa AnklängE' an mla!. 
Ii.w:alinus(jiscil'inus(j1s.r;ilinus «([pm Fiskus dipnpn<l) odl'r an diminutivp mittpl-
alterliehe und früh/wUZE'itlichp Abkömmlingp von laLfusus: mlaLfusi.llus(l'usd-
lus (Spindel, Zapfpn), davon afrz  . .I11.w!l(fuissf'I(j'u isel (Zapfpn; auch als Ausdru('k 
pines minimalen Wprt.s  gdmwcht); vgl.  auch mhd.lfrühnhd. visel(f/.sel (['pnis), 
c]essE'n  VprklE'inprungsfonn  nisplli"  allE'lTlings  im  Grimmschpn  Wörtprbudl 
dwnso wip in dpf\ miUplhoch(!Putschpf\ Lpxika nur durch pin<' pinzigp Stpllp irn 
,Parzival< !wlpgt wird (112,2:'). 
1'1  ,Die  G('schwE'nck  I!pnrici  BPI)('I~j,  [Anm. 171,  fol.  [) viii";  Ikbpl,  Facptipn 
[Anm. 18], I. (;2,  S.  27:  1/l1o.wlam  /"e!iquios .wmr:!orl1m. 
""  ,Die  (;escbwPlWk  IIPnnC"i  Bpbpl\j'  [Anm.17],  fol.  J)  viiiv ;  BphPl,  VacPlipn 
[Anm. 18], I.  G2,  S.  27: ur: hor:r' 10m o!Jsorw dir:erelllul pldwYr/ Ild.fill.wl"rn creduli-
{afem iu(lU('eret oul unde haue /J1I1I111rt.  pm:<;I1(fsi(mem I!.mtrire{. 
"1  ,Dip  (;pschw{'nck  IIpnnc-i  BPlH'I(j'  [Anm. 17[,  fol.  J) viii";  Bdl!'l,  Facpti('n 
[AllIT\.  181,  I. (;2,  S.  ~7: s;nvrem  Imim.  l'usN!:os (ut ('ias  IJerhis (O!JI1I1I"j  diaholo 
d('IJ(J/)eri,  anl('rrulJlllmihi (Jsculllrl'lIlllr re/i!Jl1ias  mr'os. 
""  Sow{'nig wie'  das Ih·i!  und dip (;na(!c'  splhst, die'  in  ihn('n vNkii'l)(·!1. und  rpal 
prii~('nt sind, miiss"/l also !/pliqui"n (]Pr Logik von T('i)  und (;,mz('!ll  (vgl.  Lu!l-
lIIann IAnm. 12[,  S. !Jl2-H:ll) unt('rlipg"n.  Dips wird insh('sOlHlPf(' an dpr  ~'ragc 
(I<'r  !<"liqui"nfpi)lIng tlwologis("h  illlsg('arlJ('it.('f;  vgl.  H('nat<,  v.  /)ohschiitz,  [A/1.1 
'[{diqui"f\', in: L('xiko/l (!Pr christli('hpn Ikollographip, B(1.  :l  (1!171), SI'. :,:l8-:,4n, 
hi('r S. :':\8;  Al1lold Ang('/H'rHlt,  ('O'lHlS im·o/Tuptlltll.  Eilw Lpiti<fpp ,kr tllit.tdaJ-
tprlidlpn  I{('!iqllic'nv('r('hnlllg,  in:  Sa('('1I1ulII  42  (WHI),  S. :l20 -:l4H;  dNS.,  Zur 
Ehn' (kr Altiin' "rhoh('n. ZlIgh'ich "in B"it.rag zur ]{P[iqlli(·nt.pilu/lg, in: IWmisc!lc HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  447 
substanziell präsent, mit ihr ragt Transzendenz direkt und konkret in die 
Immanenz herein,z3 und darum ist ihr vor allem eine sinnliche Praxis ange-
messen:
24 das Geblendetsein von göttlichem Glanz, das Riechen des süßen 
Geruchs  der Heiligkeit,  die  körperliche  Berührung der Reliquie.  Diese 
Prinzipien von Heiligenkult und Reliquienfrömmigkeit werden nach einer 
mehr als tausendjährigen, in sich ungemein vielfältigen Geschichte insbe-
sondere auf dem 4. Laterankonzil 1215 in die für die Kirche des Spätmittel-
alters  und der  Frühen  Neuzeit  verbindliche  Form gebracht.  Zu  dieser 
Form gehören auch das Kanonisationsverfahren, die Voraussetzung päpst-
licher oder bischöflicher Approbation für die Reliquie sowie eine Fröm-
migkeitspraxis, die sich im Anschauen oder Berühren des in der Reliquie 
gegenwärtigen Heils versichert weiß.25 
Daneben war in der theologischen Tradition freilich auch schon im Mit-
telalter  die  epistemische  Möglichkeit  gegeben,  magischen  Reliquienge-
brauch kritisch distanziert beurteilen zu können.26 In den Diskursen von 
Humanismus und Refoffilation wird die theologische Begründungsfähig-
keit solcher Praxis dann überhaupt prekär (womit über die kulturelle Per-
Quartalschritl für chrisllichf' Altf'ltumskunde und Kirchengeschichte 89 (1994), 
S. 221-244, hif'r S. 2:l7ff.; df'rs., Hf'ilige und Rf'liquif'n. Dif' Geschichte ihres Kul-
Ips vom frühf'n C'hrislf'ntum bis zur Gegf'nwart, München 1994, S.  149-166; An-
ton Lpgnf'r, Rdiquien in Kunsl und Kult. Zwischen Antike und Aufklänmg, Darm-
sladl  IH!!S,  S.  GI'. 
""  Vgl.  Pf'IN Dinzelbach('r, Dip ,Rpalpräsenz< der Heiligen in ihren Reliquiaren und 
(;rälwffi nach mi11f'laltprlichf'n Quellen, in:  defs., Dietef R.  Bauer (Hgg.), Heili-
gf'nvf'fphnmg in  Gf'schichlf' und (;pgpnwart, üstfildf'ffi  1990,  S.  115-174, und 
Luigi  CarH'lti,  ~'rarnnl('nti di f'1f'rnila.  Corpi f'  ff'liquie tra antichita e  medioevo, 
Hom 2002 (sacro/sanlo [nuova scrip] G). 
",  Vgl.  Hans !Jlrich Gumbrf'chl, Das Nicht-Hf'rmf'lwutische. Skizze einer Gf'nealo-
gif',  in:  .Jiirg  HullPr,  Alois  Martin Müller (Hgg.),  Die Wiederkehr des Anderen. 
Inl.prvpnt.iotH'n,  Basf'l, FrankfurtIM.  HJ\JG  (Inl.f'rvf'ntionen 5), S.  17 -35. 
;2:-,  IIt'"inrieh  Dpnzingf'T,  Enchiridion synlholon\TIl definitionunl fit declarationum <1(' 
rpbus !i(h'i pI  momm - Kompf'ndium dpr Glaulwnslwkf'nntnisse und kirchlichpn 
Lplupnlschpidungf'n,  hg.  v.  Pdpr HiiIwrmann,  40. Autl,  Freiburg  [u. a.]  2005, 
Nr.818;  vgl.  zur  Inlp'1,rplationsgl'sc!üchtf'  der  einschlägigen  Bf'stimrnungen 
(:hrislof L.  llipdrichs, Vom (i1aub('n zum Sehf'n. Dif' Sichtbarkeit der Reliquie im 
]{(,[iquiar.  ~;in  BPitrag zur (;f'schichte dl's Sf'hens,  Berlin 2001,  S. lOff.;  Angl'-
Ilf'ndl, Hpiligp und ]{pliqui!'n [Anm. 22], I)('s.  S.  149ff. 
eh  Vgl.  Klaus (;ulh, (;ui!wr! von Nogpnl und die hochmittclalterliche Kritik an dpr 
Hdiquipnv('rphnmg, Allgshurg  1070  (Studif'n lind Mitteihmgpn zur Geschichte 
«(Ps  B('IH'diktillf'ronlf'ns lind spin!'r ZWf'igf',  Ergänzungsbd. 21);  Henri Platellf', 
(,uih!'rt d!'  Nog!'llt.  pI  IP  ,lk pignoribus sanet.orum<.  Richf'sses f't  Iimites d'unf' 
critiqUf' m<'di(-vaIP (lPs rdiqups, in:  Edina Bozoky, Anne-Marie Helvi'!.ius (Hgg.), 
Lps rdiqlll's. Ohjf't.s,  cu!tps, symbo}Ps. Actps du colloqlH' int('l'nat.ional df' I'Uni-
v('rsil(- dll LiUoral-CtJI<, d'Opalp (Boulognf'-sur-Mf'r) 4-(j septl'rnbrf' 1997, Tum-
houl  Imm (llagio!ogia I), S. lOfl-121; .1.  C.  Szinnai, Les ,brail's< dl' saint Fran-
~·ois. CritiqllP ml,di(-vaIP df' la v(-lH'ralion dps rdiques. Unp approchp socio-cul-
tllf!'lIp  pi  Iitt(-rain"  in:  NP(lPrlands  ;ln'hipf voor  kprkgl'schif'df'nis  79  (1999), 
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sistenz  magisch-reliquiärer  Handlungen  selbst  noch  gar  nichts  gesagt 
ist27): alles tod ding heißt es so bündig wie abschließend in Luthers >Gro-
ßem Katechismus< über die Reliquien,28 die einschlägigen reforrnatorisch-
theologischen Argumente fasst die >Confessio Augustana< wie folgt zusam-
men: Aus der Heiligen Schrift läßt sich aber nicht beweisen,  daß man 
die Heiligen anrufen oder Hi{fe bei ihnen suchen soll.  »Denn es ist nur 
ein Gott und nur ein Mittler zwischen Gott und den Menschen, nämlich 
der Mensch Christus Jesus«  [1. Tim.  2,5].29  Umgekehrt wird im Prozess 
der Konfessionsbildung an der Zulässigkeit und Nützlichkeit von Reliqui-
enkulten in der katholischen Kirche festgehalten: Im Prinzip ganz auf der 
seit dem 4. Lateranum verfolgten Linie sanktioniert das Tridentinum in 
seiner XXV.  Sitzung am 3. Dezember 1563 im >Decretum de invocatione, 
veneratione et reliquüs Sanctorum, et sacris imaginibus< die überkomme-
nen religiösen Praxisforrnen.3o 
27  Vgl.  etwa Richard van Dülmen, Volksfrömmigkeit und konfessionelles Christen-
tum im 16. und 17. Jahrhundert, in:  Wolfgang Schieder (Hg.), Volksreligiosität in 
der modemen Sozialgeschichte, Göttingen 1986 (Geschichte und Gesellschaft, 
Sonderh.  11), S. 14-30; Rebekka Habermas, Wunder, Wunderliches, Wunderba-
res. Zur Profanierung eines Deutungsmusters in der flÜhen Neuzeit, in: Richard 
van  Dülmen  (Hg.),  Armut,  Liebe,  Ehre.  Studien  zur  historischen  Kulturfor-
schung, FrankfurtJM.  1988,  S. 38-66; Marc Venard, Volksfrömmigkeit und Kon-
fessionalisierung, in:  Wolfgang Reinhard, Heinz Schilling (Hgg.), Die katholische 
Konfessionalisierung,  Münster  1995  (Reformationsgeschichtliche Studien und 
Texte 135), S. 258-270. 
28  Martin Luther,  Werke.  Kritische  Gesamtausgabe  (Weimarer Ausgabe),  Bd. 30, 
Erste Abt.,  Weimar 1910,  S.  145,  Z.  19  (im Rahmen der Auslegung des dritten 
Gebotes).  Zur  theologischen  Kontroverse  verweise  ich  lediglich  auf  Peter 
Manns, Luther und die Heiligen, in: Remigius Bäumer (Hg.), Reformatio Eccle-
siae. Beiträge zu kirchlichen Reformbemühungen von der Alten Kirche bis zur 
Neuzeit. Festgabe für Erwin Iserloh, Paderborn tu. a.] 1980, S. 535-580; Frieder 
Schulz,  [Art.] ,HeiligelHeiligenverehrung VII.  Die protestantischen Kire'hen<,  in: 
Theologische Realenzyklopädie, Bd. 14 (1985), S. 664-672; Stephane Boiron, La 
controverse nee  de la querelle  des reliques a l'epoque du concile de Trentp 
(1500-1640), Paris 1989 (Travaux et. reeherches de I'Universite de Droit d'Beo-
nomie et de Sciences Sociales de Paris. Serie Sciences Historiques 28); Legner 
[Anm. 22], S. 325-342; Alain Joblin, ~att.itude des protestants face aux reliques, 
in:  Boz6kyIHelvetius [Anm. 26], S.  123-141. 
29  Da.<; Augsburger Bekenntnis Deut..<;ch 1530-1980. Revidierter Text, hg. v.  Günther 
Gaßmann, 6. Aufl., Göttingen 1988, Art. 21  (»Über die Heiligenverehrung«), S. 37; 
vgl.  dazu Peter Manns,  Die  Heiligenverehrung nach CA 21,  in:  Erwin Iserloh, 
Barbara HallensIeben (Hgg.), Confessio Augustana und Confutatio. Der Augsbur-
ger Reichstag 1530 und die Einheit der Kirche. Internationales Symposion der 
Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum in Augsburg vom 3.-
7. September  1979,  Münster  1980  (Refornlationsgeschichtliche  Studien  und 
Texte 118), S. 596-651. 
:<0  Denzinger,  ,Enchiridion symbolorum<  [Anm.25],  Nr.  1821-1825, hier Nr.  1822 
und 1825;  vgl.  allgemein Hubert Jedin, Entstehung und Tragweite des Trienter 
Dekrets über die Bilderverehrung, in:  ders., Kirche des Glaubens - Kirche der 
Geschichte. Ausgewählte Aufsätze und VoI1.räge,  Bd. 2:  Konzil und Kirchenrp-HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  449 
Zum zweiten exkurs0l1schen Stichwort: Geschichten von der Fälschung 
oder vom betrügerischen Gebrauch von Reliquien etwa durch listig-ver-
schlagene Geistliche begegnen in der deutschen Literatur spätestens seit 
des Strickers Schwankroman vom Pfaffen Amis; dort in einer Episode, die 
bis zum >Ulenspiegel< hin literarisch produktiv bleibt.31 Im Spätmittelalter 
und in der Frühen Neuzeit avancieren, wie es scheint, derartige Reliquien-
betrugserzählungen überhaupt zu einem der Standardfälle fazetuöser und 
schwankhafter Sujets.  Und selbstverständlich liegt es nahe,  diese  Kon-
junktur 32 damit in Zusammenhang zu bringen, dass einerseits dieses Sujet 
form, Freiburg/Br. [u. a.] 1966, S. 460 - 498; Heribert Smolinsky, Refommtion und 
Bildersturm. Hieronyrnus Emsers Schrift gegen Karlstadt über die BildeIVeren-
rung,  in:  Bäumer  [Anm. 28],  S. 427 -440;  Angenendt,  Heilige  und  Reliquien 
[Anm. 22], S. 242-256. 
:11  Der Stricker,  Der Pfaffe Amis.  MittelhochdeutschlNeuhochdeutsch,  hg.  v.  Mi-
chael Schilling, Stuttgart 1994 (RUB 658), V. 335-495; vgl.  dazu Stephen L.  Wai-
les,  Studien zur Kleindichtung des Stricker, Berlin 1981  (PhStQ 104),  s. 231 ff.; 
Ein  kurtzweilig  Lesen  von  Dil  Ulenspiegel.  Nach  dem  Druck  von  1515  mit 
87 Holzschnitten,  hg.  v.  Wolfgang  Lindow.  Bibliographisch  ergänzte Ausgabe, 
Stuttgart 2001 (RUB 1687), cap. 31, S. 92ff. 
:l2  Am bekanntesten sind Giovanni Boccaccio, Decameron, hg. v.  Vittore Branca, 
Mailand 1985,  VI 10,  S. 539-548, und Geoffrey Chaucer, The Canterbury Tales, 
in:  The Riverside Chaucer, 3. Aufl.,  hg.  v.  Larry D.  Benson, Oxford,  New York 
1988, S.  1-328, hier S.  194ff. (»The Pardoner's Prologue«); daneben unter anderem: 
Das Ambraser Liederbuch vom Jahre 1582,  hg.  v.  Joseph Bergmann, Stuttgart 
1845 (Bibliothek des literarischen Vereins in Stuttgart 12), S.  164f., Nr. CXXXVI; 
Sebastian Brant, Das Narrenschiff, hg. v.  Manfred Lemmer, 4.,  erw. Aufl., Tübin-
gen 2004 (Neudrucke deutscher Literaturwerke N.  F.  5),  S.  154,  cap. 63,  V.  11-
21; Henri Estienne, Apologie pour Herodote. Satire de la sodete au XVIe siede. 
Nouvelle edition faite sur la premiere et augmentee de remarques, hg. v.  P.  Ristel-
huber, Bd. 2, Genf 1969 [zuerst Paris 1879], S. 305f. u. 408-413; Johann Fischart, 
Sämtliche Werke, hg. v.  Ulrich Seelbach [u. a.], Bd. 2:  Eulenspiegel reimenweis. 
Bearbeitet von U.  S.  u. W.  Eckehart Spengler, Stuttgart-Bad Cannstatt 2002 (Ber-
liner Ausgaben), S.  142-146, cap. XXX;  Jakob Freys Gartengesellschaft (1556), 
hg.  v.  Johannes Bolte, Tübingen 1896 (Bibliothek des litterarischen Vereins in 
Stuttgart 209), S. 49f., Nr. 34 (vgl. unten, S.  458-463), S. 95f., Nr. 81  (vgl. unten, 
S. 465f.), und S.  102ff., Nr. 87; Hans Wilhelm Kirchhof, Wendunmuth, hg. v.  Her-
mann Österley, 5 Bde., Tübingen 1869 (Bibliothek des litterarischen Vereins in 
Stuttgart. 95-99) [Repr. Hildesheim, New York 1980], Bd. 1, S. 538ff., Nr. I 2.75-
2.78 (vgl. unten, S. 453-457); Bd.2, S.  148-151, Nr.II 99f. (vgl. unten S.464f.); 
Bd.3, S. 31Of.,  Nr. V 36,  und S. 316f.,  Nr. V 47;  Martin Luther, Werke.  Kritische 
Gesamtausgabe  (Weimarer Ausgabe).  Tischreden,  Bd.2:  Tischreden aus  den 
dreißiger Jahren,  Weimar 1913,  S.  447f.,  Nr.2399,  u.  S. 569f.,  Nr. 2638;  Philipp 
Melanchthon, Responsio [  ...  ] Ad Scriptum quorundam delectorum a  Clero Se-
cundario Coloniae Agrippinae  [1543],  in:  ders.,  Werke in Auswahl,  Bd.6:  Be-
kenntnisse und kleine Lehrschriften, hg.  v.  Robert Stupperich, Gütersloh 1955, 
S. 381-421, hier S. 400f.; Martin Montanus, Das Ander theyl der Garten gesell-
schafft, in: ders., Schwankbücher (1557 -1566), hg.  v.  Johannes Bolte, Tübingen 
1899  (Bibliothek des litterarischen Vereins in Stuttgart 217),  S. 253-434, hier 
S. 404f., cap. 104;  Hans Sachs, Sämtliche Fabeln und Schwänke in chronologi-
scher Ordnung nach den Originalen, hg.  v.  Edmund Goetze, Bd. 2,  Halle 1894 
(Neudrucke deutscher Litteraturwerke des XVI.  und XVII.  Jahrhunderts 126-450  PETER STROHSCHNEIDER 
als Medium von diskursiven Verhandlungen der für  alle Theologie  und 
religiöse Praxis zentralen Grenzen von Immanenz und Transzendenz ge-
eignet schien und dass andererseits spätestens mit der Reformation »die 
Verehrung der Heiligen und Reliquien zum Kampfthema« geriet.  33  Doch 
bedeutet dies freilich nicht, alle solchen Erzählungen verstünden sich erst 
und schon im Horizont konfessioneller Auseinandersetzungen. Im Folgen-
den soll, wie angedeutet, vielmehr gezeigt werden, dass sich in ihnen -
vielleicht:  im Einzelfall  - auch solche Formen religiöser Pluralisierung 
manifestieren können, die jenseits konfessioneller Bändigung bleiben. 
Vor diesem Hintergrund lässt sich jetzt zu Bebeis Fazetie zurückkehren. 
Sie setzt Wissens- und Erzähltraditionen, wie sie hier angedeutet wurden, 
voraus.  Zu  ihren Voraussetzungen gehören zugleich auch die  Rollenkli-
schees und Aktionsschemata schwankhafter Betrügereien, die in konven-
tionsgerechten  sozialen  Hierarchien  und  kognitiven  Asymmetrien  zwi-
schen den Betrogenen und dem Betrüger manifest sind.34 Doch ist all dies 
nur das Material der Fazetie. Ihre Pointe liegt nicht im Handlungszusam-
menhang von Priester und Bauern, sondern im Konversationszusammen-
134), S. 57-60, Nr. 217, u. S. 485-488, Nr. 337; Hans Sachs, Sämtliche Fabeln und 
Schwänke in chronologischer Ordnung nach den Originalen, Bd. 3:  Die Fabeln 
und Schwänke in den Meistergesängen, hg. v.  Edmund Goetze u. earl Drescher, 
Halle 1900 (Neudrucke deutscher Litteraturwerke des XVI.  und XVII.  Jahrhun-
derts 164-169), S.  248f., Nr.  117;  Hans Sachs, Sämtliche Fabeln und Schwänke, 
Bd. 4:  Die Fabeln und Schwänke in den Meistergesängen, hg. v.  Edmund Goetze 
u. earl Drescher, Halle 1903 (Neudrucke deutscher Litteraturwerke des XVI.  und 
XVII. Jahrhunderts 193-199), S.  66f., Nr.  280; Hans Sachs, Sämtliche Fabeln und 
Schwänke.  In  chronologischer Ordnung nach den Originalen,  hg.  v.  Edmund 
Goetze, 2. Aufl. besorgt v. Hans Lothar Markschies, Bd. 1, Halle 1953 (Neudrucke 
deutscher Literaturwerke des XVI.  und XVII.  Jahrhunderts 110 -117), S.  185 ff., 
Nr. GI; Hans Sachs, [Werke,] hg. v. Adelbert von Keller u. Edmund Goetze, Bd. 17, 
Hildesheim 1964 [zuerst Stuttgart 1888 (Bibliothek des Litterarischen Vereins in 
Stuttgart  181)],  S.355-360; dramatische Variationen des Themas:  Le  pardon-
neur, le triacleur et la taverniere, in: Recueil de farces (1450-1550). Textes anno-
tes et commentes, hg. v.  Andre Tissier, Bd. 5,  Genf 1989 (Textes litteraires fran-
~:ais 374), S. 231-273; Johannes Reuchlin, Comoedia cui nomen Sergius, Erfurt: 
Wolfgang  Schenck  1504  [VD  16:  R 1283];  Niklaus  ManueI,  Der  Ablasskrämer 
[1525], in: ders., Werke und Briefe. Vollständige Neuedition, hg. v.  Paul Zinsli u. 
Thomas  Hengartner,  Bem  1999,  S.255-283.  Vgl.  generell  Szirmai  [Anm.26], 
S. 2.'35-243; außerdem die Eintrage K 18(55 und K 1976 im >Motif-Index<, die Hin-
weise auf verwandte Erzählungen in Wesselskis Kommentar zu den Fisilinus-
Geschichten (Bebe  I,  Schwänke [Anm. 18],  Bd. 1,  S.  142-14(5), in Boltes Annwr-
kungen zur ,Gartengesellschaft< ([Anm.32], S.228, 245f.  u.  248) und zu deren 
,Ander theyl< (Montanus [Anm. 32], S. 628) sowie die Belege bei Ernst Heinrich 
Rehermann, Das Predigtexempel  bei protestantischen Theologen des  IG.  und 
17. Jahrhunderts, Göttingen 1977 (SChliftf'n zur nieuf'rdeutschen Volkskunde 8), 
S.  172, Nr.  110 ("Esf'lsfüge als Heiligtümer«). 
:",  Angenendt, Heilige und ReliquiE'n  [Anm. 22], S. 24:3. 
"4  Vgl.  Peter Strohschneider, [Art.] >Schwank<,  in:  Literaturlexikon. Begriffe, Rea-
lien und Methoden, hg.  v.  Walther Killy u.  Volker Meid, Bd. 14,  Gütersloh, Mün-
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hang von Priester und Gelehrtem. Dieser zweite ist mit jenem ersten Teil 
des kleinen Textes indes weder kausal noch motivational noch strukturell 
gekoppelt. Die völlig kontingent einsetzende Konversation der Gebildeten 
kommt in der Welt  der Bauern nicht vor,  diese und die in ihr situierte 
Reliquienpraxis spielen in der Konversation allein als Referenz eine Rolle. 
Wichtig sind offenkundig nicht schwankhafte Handlungsfunktionen und 
>plot<-Strukturen,  sondern es entscheidet jene gewitzte  Schlagfertigkeit, 
mit welcher Fisilinus die gelehrte Kritik an seiner Reliquienpraxis spontan 
abwehrt. Ziel und Witz des Erzählens liegen imfacete dictum, in der fein 
fuglich:
l5 vorgetragenen, witzigen  - und so den andern zum Schweigen 
bringenden - Äußerung.36  Witzig aber ist diese Äußerung darin, dass sie 
die gelehrte Kritik zurückweist, indem sie die  Richtung ihres Diskurses 
so überraschend wie raffiniert umkehrt. Der Doktor hatte die magische 
Reliquienpraxis als Beförderung von Aberglauben verurteilt. Fisilinus setzt 
dagegen, die Heilswirkung der Reliquie sei gewiss, doch hätten die Bauern 
an ihr gar keinen Anteil, weil sie allein mit der Monstranz in Berührung 
kämen.  Mit dieser Einführung der kategorialen Differenz zwischen Reli-
quie und Reliquiar ist zugleich ein sozialständischer Unterschied etabliert. 
An  die  Stelle  einer Wissensasymmetrie  (die  Wissenden gegenüber dem 
leichtgläubig magischer Praxis vertrauenden Volk) tritt eine Ständeasym-
metrie (Priester und Akademiker gegenüber den Bauern). Ihr indes unter-
liegt ein Code von Reinheit und Unreinheit,37 mit dem sich zugleich das 
Devalorisierungsrisiko verschiebt.  Das  Riskante  an der Reliquienpraxis 
scheint im facete dictum des Fisilinus nicht darin zu bestehen, dass die 
Bauern durch Magie verführt, sondern darin, dass die Reliquien durch die 
Bauern befleckt werden könnten. Der Schutz des Sakralen vor Profanie-
rung aber ist in der gegebenen Wissensordnung selbstverständlich weit 
wichtiger als der Schutz der Profanen vor dem Magischen und Sakralen. 
In dieser fazetuösen Antwort erweist sich Fisilinus als dem Doktor intel-
lektuell überlegen, und dafür lässt die Fazetie ihm das letzte Wort. 
"r,  >Die  Geschwenck  Henrici  Bebelij<  [Anm. 17],  fol. D viii
v
;  BebeI,  Facetien 
[Anm. 18),  1. 62, S.  27: promplissime. 
3,;  Vgl.  allgemein Georg Luck, Vir facetus: A Renaissance ideal, in: Studies in Philo-
logy 55 (1958),  S.  107-121; Theodor Verweyen, Apophthegma und Scherzrede. 
Die Geschichte einer einfachen Gattungsform und ihrer Entfaltung im 17. Jahr-
hundert, Bad Homburg v. d. H.  [u. a.J  1970 (Linguistica et Litteraria 5), S. 41-48; 
Heinz-Günter Schmitz, Physiologie des Scherzes. Bedeutung und Rechtfertigung 
der  Ars  locandi  im  16. Jahrhundert,  Hildesheim,  New  York  1972  (Deutsche 
Volksbücher in Faksimiledrucken B 2), bes. S. 64-70; Bamer [Anm. 2J,  S.  104f. 
et passim; ders., Überlegungen zur Funktionsgeschichte der Fazetien, in:  Haug/ 
Wachinger [Anm. 1],  S. 287-:310; ders., [Art.J  >Fazetie<,  in: Reallexikon der deut-
schen  Literaturwissenschaft,  Bd. 1  (1997),  S.572-575;  Bachorski  [Anm.4], 
:J20ff.; Dicke [Anm. 2J;  sowie unten, Anm. 56. 
"7  Dazu grundlegend Mary Douglas, Purity and danger. An analysis of concepts of 
pollution amI taboo [HJG6J.  With a new preface by the author, London 2004. 452  PETER STROHSCHNEIDER 
Ginge sie weiter, würde der Witz der Pointe in den gelehrten Gegenargu-
menten des Doktors:l8 zunichte werden müssen. Stattdessen affirmiert ein 
angehängter Schlusssatz die Selbstbehauptung des homo facetus: wolches 
[sc. Heiligthumb] doch vil glauben/ das es Esel oder Roßbein sey.39 Un-
klar bleibt,  ob dies Erzähler- oder Figurenrede ist.  Doch impliziert es in 
jedem Falle:  Der Status der Reliquien  - die Frage also, ob es um magi-
schen Missbrauch  oder zudem  auch  um  die  Fälschung von  Reliquien 
geht - ist für das Funktionieren der Fazetie gleichgültig.4o  Deren Skopus 
ist nicht die Praxis, sondern die Rede. 
Die  Fazetie setzt Normbezüge  und  Ordnungen des  sozialen  Wissens 
zwar voraus, doch nur als Material, an dem sich schlagfertig überbietende, 
souveränefacetudo beweisen kann.41  Die Moralisierung des HandeIns, wie 
sie  der Doktor in  Form der Kritik  an der Reliquienpraxis  unternimmt, 
wird in der Antwort des Fisilinus direkt zurückgewiesen. Nicht auf den 
ethischen Abgleich konkurrierender Normen kommt es an,  sondern auf 
die fazetuöse Abstimmung der Gegenrede auf die Rede. Ob des Fisilinus 
Praxis Heilswunder bewirkt oder fauler Zauber ist, kann daher offen blei-
ben. Der Text ist nicht ethisch akzentuiert, sondern ästhetisch,42 und dies 
scheint charakteristisch für das fazetuöse Textmuster zu sein: Stets geht 
es im Agon seiner Akteure nicht um die Negierung von Sinngehalten oder 
normativen Ordnungen. Facetudo demonstriert vielmehr, wer stattdessen 
jene Kommunikationsoptionen,  die  in der Rede des Gegenübers in An-
spruch genommen  wurden,  negiert  und diesen  derart  zum  Schweigen 
bringt.4: 3 Daher nicht Indifferenz gegenüber dem Normativen das Entschei-
"8  Diese Argumente würden  die  semantische UmgE'hung der Rede dE's  Fisilinus 
ausbauen und im gleichen Maße den Plausibilitätsrahmen für die in ihr vorge-
nommenen Kategorienverschiebungen enger begrpnzen. 
""  ,Die  Geschwenck Henrici Behdij<  [Anm. 17],  fol. D viiiv-E  i';  Behel,  Facetien 
[Anm. 18],  I. 62, S.  27:  Quas [sc. rcliquias) (amen rnulli credunf esse equunuu 
aut asinarum assa.  - Dieser Schlusssatz folgt seinerseiL'l der Logik fazetuüsE'r 
Repliken, indem er zum anderen Mal  die Richtung des Diskurses ändert:  Die 
Frage der Echtheit der Reliquien ist für die Hanrllungsordnung der Reliquienpra-
xis wie für die Redeordnung des fazetuösen Dialogs ohne jede Bedeutung gewe-
sen. Auf der grammatischen Ebene zeigt sieh diesE'  Desintegriertheit des Nach-
satzes darin, da'ls für das adversative doch (tarnen) jedpr Gegenhalt fehlt. 
,10  Auf dem Wege einer Gegenprobe wäre diese These anhand der Frage zu ühpr-
priifen, oh nicht für zeitgenössische Satiren auf oder Polemiken gegE'n dPrartig<' 
Reliquienpraxen - sie seien konfessionplI oder nicht - der Status der Reliquien 
gpradp  zu  den  konstitutiv  geklärten  Voraussetzungen  gehört,  und  deswpg('n 
schon am Beginn entsprpchender Tl'xt  .. festgestellt wenlen muss. 
'I  Vgl.  auch Stroszeck [Anm. 2],  tws. S.  S:HI". 
"2  Vgl.  ehd., S.  14f., 2ßf., !l2ff. 
,:I  Vgl.  hierzu  auch  im  pinschlägigpn  Buch  VI  von  Boccaccios ,Dl'cameron<  dip 
Olwrschrift (kr dritten G"schichte: Monna Nonna de' Pulci r:on una presfa Tis-
posta (Ir  'fne'flO  dw mwstomotte.qgiare riet  IWSCOIJO  (U  Finmze silenzio impOf!f' 
(,[)ecaml'ron< [Anm. :l2], S. :,IS; vgl.  dPll Schluss dpr (;esdlicht" S. :'l!)f.). HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  453 
dende an der Fazetie wäre, sondern dessen Irrelevanz. In der Fazetie wird 
nicht die Gültigkeit einer Semantik, sondern die momentane Geltung44 des 
mit ihr verbundenen Kommunikationsanspruchs negiert.  Und deswegen 
treten, um auch dies noch hinzuzufügen, logische Inkonsistenzen im Ver-
hältnis von Rede  und Gegenrede in der Fazetie nicht als Problem auf, 
sondern können sie als eine Möglichkeit lizensiert sein, Erwartungen mit 
komischem Effekt zu durchbrechen. 
3.  Polemik: Hans Wilhelm Kirchhof 
Mit dem in Bebeis Fazetie verarbeiteten Sujet kann man im 16. Jahrhun-
dert freilich  erzählerisch auch ganz anders und in der Weise  umgehen, 
dass die hier beobachtete fazetuöse Pointierung abgebaut und die Rele-
vanz  normativer  Bezugsordnungen  für  das  erzählte  Geschehen  und 
Sprachgeschehen restituiert wird. Dies soll in den folgenden Abschnitten 
skizziert werden.45 Gut fünfzig Jahre nach Bebeis >Facetiae<  und nur we-
nige Jahre nach deren deutscher Übersetzung erscheint die  Geschichte 
auch in jener bis 1603 auf schließlich sieben Bände anwachsenden Prosa-
erzählsammlung,  die der Kasseler Hofbedienstete und spätere Spangen-
berger Burggraf Hans Wilhelm Kirchhof unter dem programmatischen Na-
men >Wendunmuth<  kompilierte.46 Angelegt zunächst ebenfalls als Über-
.",  Zur Theoriegeschichte der Unterscheidung von Gültigkeit und Geltung vgl. bes. 
Christian  Thipl,  [Art.]  ,Geltung<,  in:  Enzyklopädie  Philosophie  und  Wissen-
schaftstheorie, hg. v. Jürgpn Mittelstraß, Bd. 1, Mannheim [u. a.]1980, S. 729, und 
Christoph Lumer, [Art.] ,Geltung/Gültigkeit<, in: Enzyklopädie Philosophip, hg. v. 
Hans Jörg Sandkühler, Bd. 1,  lIamburg 1999, S. 450-455. 
4'  Mit ßlick darauf seipn hier vorweg noch drei Dptails in BebpIs Text festgehalten, 
dip im Folgendpn eine Rollp spielen werden: 1) Die Reliquien des Fisilinus sind 
echt oder könnten ps jedenfalls sein; allein in dem eben zitierten Nachsatz (vgl. 
Anm. :39) ist die Möglichkeit piner Fälschung als unbestimmte Mutmaßung vieler 
(multi) ins Spipl gebracht. Sodann ist es 2) keineswegs beliebig, dass dip Kritik 
an der Praxis des Almosensammlers bei Bebel von ein  pm Gelehrten artikuliert 
wird, also auf einer moralisch-intellpktuellen Ebene, nicht zum Beispiel auf einer 
disziplinarrechtlichen liegt:  Das faecte die/um gehört eben in den Bereich hö-
fisch odn urban verfeinerter Konversation. Damit hängt schließlich 3) zusam-
men, dass der gelehrt,e Einwand gegen sie die Reliquienpraxis keineswegs ab-
hricht:  Im Präsens von Fisilinus' Antwort erscheint sie bei Bebe! vielmehr als 
eine fort,gesetzte Übung, 
""  Kirchhof,  ,Wendunmuth<  [Anm. :12];  vgl.  auch Hans  Wilhelm  Kirchhof,  Kleine 
SchriftelL Kritische Ausgabe. Mit ein  pr Bibliographie der ,Wendunmuth<-Drucke, 
hg,  v,  Bodo Gotzkowsky, Stuttgart HJ81  (Bihliothek des literarischen Vereins in 
Stuttgart :102), S. 5-19 (»Lpbc'n und Werk des Autors«), 245-265 (Bibliographie 
<kr  ,Wpndunmuth<-Drucke);  Rück<"  Aggrpssion  und  Disziplin  [Anm.l], 
S,  121ff.  - Das im Titd von Kirchhofs Sammlung fomlUliprtp Programm (vgl. 
auch ,Wpndunmuth"  Bd,  1,  S.4 [VoITedp]) heißt im TitPi einer etwas jüngpren 
Anthologie Exilillrrl mclancholi.ae (Näheres bE'i Elfriede Moser-Rath, Lustige Ge-
spllschaft. Schwank und Witz dps 17.  und 18. Jahrhundprts in kultur- und sozial-454  PETER STROHSCHNEIDER 
setzung von Heinrich BebeIs >Facetiae<,47 aber enorm erweitert durch eine 
Fülle kurzer Erzählungen unterschiedlichster Art und Herkunft,  erzählt 
das 1563  erschienene erste Buch des >Wendunmuth<  in seinem zweiten 
Teil von der geistlichkeit, dem bapst und dem römischen leben.48 Unter 
diesen konfessionspolemisch hochgerüsteten Texten fmden sich vier von 
BebeIs  Fisilinus-Geschichten  als  Erzählungen  Von  einem  stationierer, 
also eben einem Prediger wieder, der mit dem Versprechen magisch-reli-
quiärer Heilsbewirkung umherzieht und Reichtümer ergaunert. 
Den ersten dieser Kurztexte beginnt Kirchhof mit einer Art von Promy-
thion, welches zusammen mit dem die vierte Geschichte abschließenden 
versifizierten Epimythion den Zusammenhang der Fisilinus-Schwänke be-
tont49  und sie zugleich als paradigmatische Kasus einer generellen Regel 
deutet: 
Wie die geuckler und landfarer immer ein neuwe manier auff  die an-
der,  iren gesellen  darmit vorzukommen,  und die leut umbs gelt  z'ü 
bringen, erdencken,  also auch das römische nater gezicht und seine 
pasthart haben neben vorhin genug lesterlichen lugen 'irer abgötterey 
auch die alfentzerey mit dem heiligthumb und stationiren ertraumet 
und auff die bein bracht.  Solcher heiligthumbs kremer gottseligkeit 
köndet ir allein auß nachbeschriebenen zwo oder dreyen schalckheiten 
ermessen und judiciren,  GO 
Unehrliche Leute, ihre Betrügereien, der katholische Klerus und die alt-
kirchliche Heiligenverehrung bilden in diesem im Jahr des tridentinischen 
Dekrets über die legitime Anbetung und Verehrung der Reliquien publizier-
ten Text eine Isotopienkette, in die auch das statiori'ieren des Fisilinus 
gehört. Wie in der Täuschung überhaupt manifestiere sich in katholischer 
Frömmigkeit und ihrer Reliquienpraxis  im Besonderen ein erlösungsbe-
dürftiger Weltzustand, sodass aus den Schwänken eine klare Ermahnung 
zu deduzieren ist: 
Wer einem wolff trauwt auff der heid, 
Den bauwren glaubt auff iren eyd, 
Und einem mönch au}J sein ge'uyissen, 
Der wirt mit allen dreyen bschissen,  ,,1 
geschichtlichem Kontext, Stuttgart 1fJ84, S, 52~5G); vgL auch Schmitz [Anm. :l6], 
bes, S.  116ff. 
c!7  Kirchhof, ,Wmdunmuth< [Anm, :32],  B(L  1,  S. 4 (Vorrede), 
1H  Ebd., S.  4:-39. 
4D  Ebd.,  S. 538ff.,  Nr.  I  2.7:1-2.78.  Auch die  ÜhPfschriftpn (Nr. I  2.75:  Von  (n:n,C'fn 
8lationierer, I 2,76: Vrm  disem noch eine hisloria, I 2.77: Von dernselben, I 2,78: 
Von demselbigen) zeigen die Serialität der Schwänke und ihre gruppenmägjge 
Zusammengehörigkeit. 
GO  Ebd., S.  5~~8 (Nr. I 2.7G). 
GI  Ehf!.,  S.  G40  (Nr. I  2.78).  Dipses  Epimythion  bezieht  sich  auf  all€'  Fisilinus-
Schwänke gpmeinsam, wie sich schon daraus ergiht, da<;s  dip prstpn der Num-
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Die  wilde  Natur,  das ständisch Inferiore und das konfessionell Andere 
negieren hiernach verlässliche soziale Ordnung (Vertrauen, Eid) und deren 
Verankerung in der göttlichen Gnade (Gewissen52). So etablieren die Rah-
menpartien der Gruppe der Fisilinus-Schwänke im >Wendunmuth<  einen 
fixen,  in der konfessionellen Kontroverse abgesicherten Deutungs- und 
Wertungszusammenhang,53  innerhalb  dessen das protestantische Urteil 
über katholische Reliquienpraxis völlig unzweideutig und stabil ist. 
Schon dieser Deutungsrahmen ändert grundsätzlich die Semantik der in 
ihn eingelassenen Schwankerzählung von des Fisilinus Verteidigung seiner 
Reliquienpraxis. Selbst einer bloß momentanen Irrelevanz normativer Be-
gründungszusammenhänge im Hier und Jetzt des Erzählens ist in diesem 
Rahmen überhaupt kein Raum gelassen. Auf den rhetorischen, den ästheti-
schen Reiz eines jacete dictum, etwa jenseits konfessioneller Antagonis-
men, kann es unter den Bedingungen dieses Deutungsrahmens keinesfalls 
ankommen.  Die Ästhetik dessen, was einst die witzige Pointe war,  wird 
gänzlich von einer ethischen Orientierung dominiert, die sich in der Negie-
rung des Anderen als eines Abweichenden konstituiert. So nahe Kirchhofs 
Übersetzungen bei Hebels Fisilinus-Texten bleiben, so wenig könnte bei 
ihnen daher, wie bei jenen, von einem fazetuösen Textmuster gesprochen 
werden. 
So nahe auch Kirchhofs Übersetzung beim Wortlaut Heinrich Bebeis 
bleibt, so deutlich schreibt sich doch in wenigen, aber prägnanten Abwei-
chungen dem >plot<  selbst jener konfessionalistische Agon ein,  welchen 
die  Rahmenpartien der Schwankgruppe  (und darüber hinaus selbstver-
ständlich die gesamte Erzählsammlung) vorgeben. So sind, wie im nach-
folgenden Schwank (Nr. I 2.75)  geklärt wird,  die verstorbne[n]  heiligen, 
deren gebein Fisilinus mit sichjürete (S. 538) und für deren Heilswirkung 
die Bauern in ihrer Pestangst ihm opfern, in Wahrheit Pferde (S. 539). Es 
kommt also nicht im Interesse fazetuöser Virtuosität auf den ungeklärten 
Status der Reliquien, sondern im Gegenteil auf die Eindeutigkeit der Fäl-
schung an:  Der aggressiv  konfessionelle  Deutungsrahmen schließt aus, 
dass es beim katholischen Klerus etwas geben könne, das nicht manifest 
betrügerisch wäre. Dies sieht man so  dann auch daran, dass Fisilinus die 
'Yfwn,~  'We'i:f~  (eb<l.,  S.  fi)  nicht habpn.  Moralisierpndp Verpin<lputigungen dieser 
Art, gehören im Obrigpn zu dpn charakteristischen Tendenzen der Rezpption fa-
zetuöspn Erzählens in dpn dputschen Prosapr,;:ählsammhmgpn dps 16. Jallrhun-
derts; vgl.  Dicke [Anm. 2], I)('s. S.  171-176; einen mit dem >Wpndunmuth< in dip-
SPf wie in andpfpf llinsicht verglpichbaren FaJl beschreibt Hans-Jürgen Baehor-
ski, Ersticktes Lachen. Johann Sommers Fazetiensanlmlung >Emplastnlm Come-
lianum<, in: IWckefNeumann [Anm. 4],  S.  10;3-122. 
C,2  Vgl.  Heinz D.  KittstpiIwr,  Die Entstphung dps modemen Gpwissens, Frankfurtl 
M.  Umfi (stw 1  Hl2). 
c,:!  Vgl.  auch Röcke, Aggression und Disziplin [Anm. 1],  S.  124f. 456  PETER STROHSCHNEIDER 
Bauern der Heilswirkung der roßbein (S. 539) ausdIiicklich versichert un-
ter Berufung auf sein Gewissen und namhafte zeugnuß päbstlicher heilig-
keit,  deren warheit,  wie es sarkastisch heißt,  seine wort ehrlicher ge-
macht hätten (S. 538). Dabei weist nichts darauf hin, dass auch diese Ga-
rantien - in denen sich das zuletzt durch das Tridentinum erneut betonte 
Erfordernis päpstlicher Approbation verehrungswürdiger Reliquien reflek-
tiert54  - etwa gefälscht wären. Demnach wird unterstellt, dass der Papst 
tatsächlich die Pferde  knochen als Reliquien anerkannt habe,55 und auch 
darin würde offenkundig, was zu den ideologischen Voraussetzungen des 
Textes  gehört:  Die  authentischen  päpstlichen  Dokumente  beglaubigen 
stets die Lüge. 
Am deutlichsten aber verschiebt der letzte Satz,  welchen Fisilinus in 
Kirchhofs Text spricht, den Akzent vom ästhetischen Reiz der fazetuösen 
Pointe im Konversationszusammenhang mit dem Gelehrten auf das ethi-
sche Problem des Betrugs in der Reliquienpraxis des katholischen Kleri-
kers: Wenns hilJft,  wenn Krankheit also ausbleibt, so glaubt meinen wor-
ten und deß heiligthümbs krafft, wo es fehl schlecht, kan ich mich also 
verantworten, d. h. darauf verweisen, dass die Bauern allein das glaß [  ...  ] 
und nit das  heiligthümb geküsst hätten (S. 539).  Nicht Schlagfertigkeit 
ist hier das Entscheidende, sondern der Zynismus eines offenbar von lan-
ger Hand vorbereiteten salvatorischen Arguments, welches den Reliquien-
kult für die Rezipienten des Textes als intendierten Betrugszusammenhang 
offenlegt.  Dieserart  bestätigt  sich  exemplarisch,  was  im  Allgemeinen 
längst gewusst und daher der Geschichte vorangestellt wird:  dass eben 
[s]olcher heiligthümbs kremer gottseligkeit (S. 538) in Wahrheit keine sei. 
Gattungshistorisch passt Kirchhofs Übersetzung von Bebeis Fazetie ins 
literaturwissenschaftlich etablierte Bild  (auch welill man als Funktions-
verschiebung konzipieren könnte, was in diesem Bild als Wertungsgefälle 
erscheint): Die »Geschichte der deutschsprachigen Rezeption der Fazetie 
in den Schwanksammlungen [ist]  insgesamt dieljenige] hartnäckiger Ver-
zeichnungen und Verfehlungen ihres Skopus als spontan geprägtes Witz-
wort oder Bonmot«, und das hat nicht zum Geringsten damit zu tun, dass 
die Texte  »an die  traditionelle kleinepische Aufgabe normativer Verhal-
tensorientierung« angepasst werden.!')!)  In diesem Sinne ist für Kirchhofs 
".,  VgJ.  oben, S. 447f., sowie unten, Anm. 68. 
GC,  .Jedenfalls wäre dies unter der Voraussetzung konfessioneller Differenz die ag-
gressivere Variante gegl'nilber der Alternative,  dass ein  einzelner Kleriker mit 
den HPliquien auch deren kirchenamUiches Echtheitszeugnis gefälscht hätte. 
"I;  Dicke [Anm. 2J,  S.  172.  Vgl.  auch Henate Bebermeyer, [Art.]  ,Fazetie<, in:  Enzy-
klopädiP des Märchens, Bd. 4 (HJH4), Sp.  ~J26-~J:l:3, bes. Sp. lJ:30f.;  Barner, Ohprle-
gungen zur I"unktjonsgeschichte der Fazptjpn  [Anm. :36],  hes.  S. :301 ff.;  Röcke 
[Anm. 4],  S. !J(jff.  - Zur gattungssystpmatischen lkstirnrnung <!Ps  Verhältnissl's 
von I"azp!il' und Schwank gibt es darübPr hinaus in der älteren Forschung einp HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  457 
Text das >enonce<,  das sind die Täuschungszusanunenhänge katholischer 
Frömmigkeitspraxis, weit wichtiger als die >enonciation< der Antwort des 
Fisilinus. Weniger Gelächter oder fazetuöses Vergnügen könnte daher eine 
Antwort auf den Text sein, als viel eher die Ausdrucksformen einer sei es 
empörten, sei es verständnislosen Distanzierung des Anderen und zugleich 
einer  irritationsfreien  Vergewisserung  der  eigenen  Orientierungskom-
plexe. Insofern geht es in Kirchhofs Text um die narrative Reproduktion 
eines vorgegebenen Wertungszusammenhangs durch Dramatisierung nor-
mativer Differenzen, und das Textmuster solcher Reproduktion ist nicht 
das Fazetuöse, sondern das Exemplarische.57 Dieser Wertungszusammen-
hang darf daher weder momentan irrelevant sein - wie in der Fazetie -
noch problematisch. Er muss vielmehr als das fraglos Selbstverständliche 
zur Geltung gebracht werden, und er wird es hier. 
Dieses Selbstverständliche aber ist bei Kirchhof in einem konfessionel-
len  Schema geordnet,  das  asymmetrische Gegenbegriffe  nicht aufhebt, 
sondern auf ihnen basiert und sie zugleich stabilisiert:  Das gesamte se-
mantische System des vorliegenden Textes ist vom axiologischen Gefälle 
zwischen >Ehrlichkeit< und >Gelehrsamkeit< auf der Seite des Kritikers (ei-
nem ehrliche[n] gelehrte[n] mann [So  538]) als der einzig positiven Instanz 
des Textes und andererseits dem römische[n]  nater gezicht (ebd.) her 
organisiert. Und dies sind asymmetrische Kategorien, insofern sie den ei-
nen Term (>Natterngezücht<) als partikularen Gegenbegriff, den anderen 
aber (>Ehrlichkeit<), der die eigene Normposition bezeichnet, als alternati-
venlosen Universalbegriff konzipieren.  Partikulares weiß sich so als das 
universal Gültige.  Es kann alles Andere als Abweichendes negieren, als 
eine Nichtigkeit, welche die zweifelsfreie Geltung des Gültigen nicht be-
rührt.  Und insofern liegt ein geschlossenes konfessionalistisches Norm-
und Deutungssystem vor.  Was  Heilswunder, was fauler Zauber sei, ist in 
ihm stets vorab entschieden, und der Gebrauch ironischer Redeformen58 
zeigt überdies an, dass sich der Text seiner normativen Basis als Rahmen 
eines mit den Lesern geteilten Vorverständigtseins sicher sein kann. 
Von  religiöser Pluralisierung könnte angesichts eines solchen literari-
schen Diskurses allenfalls in einem höchst vagen Sinne gesprochen wer-
den. Kontingenzerfahrungen, Irritationen, das Versagen etablierter Katego-
risierungen der Weltauslegung, das Problematischwerden von Negierbar-
ganzp  Rpihp hputp unmpthodisch wirkpndpr Vorstößp von alh'Ilfalls noch for-
schungsgpsclüchtlichpm  Intprpssp;  vgl.  dwa WilllPlm-Klaus  Nawrath,  Facptip 
und Schwank - pin Vprglpich. in: Möckdmann [Anm. 17], S.  115-129. 
C,7  Al1!lprs  ptwa Schmitz [Arun. :Hi],  S. :l:lff.  - Stroszpck [Anm.2], S. 82 [f.,  hat in 
dipspm Zusammpnhang von 'auratischpr Intpgration< gpsprodlPn. 
'C.K  Zum HpispipI:  heiliglhümbs krmner go/.tseligkrU (S. 5:18),  vC1"slorbner lwi.!igen 
(wü' hernoeh /)o/gl) (pb<!.). 458  PETER STROHSCHNEIDER 
keiten, die mit dem Pluralisierungsbegriff verbunden werden sollten, sind 
hier in der Dramatisierung konfessioneller Differenz gerade ausgeschlos-
sen. 
4.  Pluralisierung: Jakob Frey 
Die dritte Version der Geschichte vom Reliquienmissbrauch, die ich hier 
diskutieren will, erzählt sie nicht von Fisilinus, sondern von einem namen-
losen, völlig verarmten pfaff auff dem  Odtenwald  (S.49,  Z.6).59  Diese 
Version steht in der 1557 in Straßburg erschienenen >Gartengesellschaft<, 
einer von Jakob Frey,  Stadtschreiber im elsä8sischen Maursmünster, zu-
sammengestellten Sammlung von Prosaschwänken. Hier gerät die faze-
tuöse Pointe nicht apriori unter konfessionalistische Deutungsvorgaben. 
Wohl aber wird sie unter veränderten narrativen Bedingungen umfunktio-
nalisiert. Das Erzählte ist nämlich durch Anonymisierung aus der Serialität 
der Fisilinus-Geschichten herausgelöst und zugleich durch Lokalisierung 
[i]m Würtzburger bis  tumb (S. 49,  Z.  5) als singulärer Vorgang mit Authen-
tizitätsanspruch ausgestattet.  Dabei tritt an die Stelle der semantischen 
Konstitutionszusammenhänge der jakos pointierten Konversation (BebeI) 
beziehungsweise der konfessionalistischen Polemik (Kirchhof) ein ökono-
mischer und kirchenrechtlicher Nexus. Er wird in einer Erweiterung des 
Erzählsyntagmas aufgebaut, das nicht lediglich »Aufschwellung statt Poin-
tierung«()()  bietet, sondern die Prinzipien der Fazetie durch eine andere 
narrative  Logik  substituiert:  Die  zweiteilige  Episodenstruktur der Ver-
gleichstexte  (1. >Aktion<:  Almosensammeln  bei  den  Bauern,  2. >Dialog<: 
Auseinandersetzung mit dem Kritiker) ist in der Fassung der >Gartenge-
sellschaft< durch eine thematisch zentrierte Erzählklammer zusammenge-
schlossen. In ihr geht es um die drückende Armut des Pfaffen und um 
deren Überwindung:  Ein gar kleines pfründlin innehabend, darauff er 
sich [  ...  ] nit wal  erneeren macht (S.49,  Z.  7f.),  aber auch nicht gelert 
ader geschickt genug,  als das man i,m  ein andere,  ertragreichere pfarr 
vertrawen darfJle (S. 49,  Z. 9f.), macht der Pfaffe sich mit einer gefälsch-
ten Reliquie zum Almosensammeln auf, um dem Bettel zu entgehen (S. 49, 
Z.  1Of.). Demgemäß wird nicht ein gelehrter Doktor sein Kritiker, sondern 
der {{fficial  (S. 49,  Z. 23) des Bistums. Am  Ende kehrt der Pfarrer in die 
Legalität zurück, indem er,  dieserart auch faktisch auf eine Fortsetzung 
Oll  Fn'y, Gart,pngpspf!schaft [Anm, .'32j,  S. 49r., cap. :34.  Vgl.  zu dieser Erzählsamm-
lung Rückp, Aggrpssion und Disziplin [Anm. 1  J,  S.  110 ff.; zu ihren Bearbpitungs-
t<,ndpnzpn  Kipf [Anm. 17J,  S.2:38-242;  zum  Autor:  Elfripde  Mospr-Rath,  [Art.j 
,Fn'y, .Jacoh"  in:  Enzyklopädie des Märchens, Bd. f) (W87), Sp. :3:3:3-:\41. 
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seines Betruges verzichtend, die falsche Reliquie aus der Monstranz ent-
fernt und wegwirft: Er braucht sie nicht mehr, denn er hette sich bey dem 
aploß wol gewermbt (S. 50,  Z. 6f.). 
So  aber wird die Erzählung in dem von Jurij M.  Lotman explizierten 
Sinne sujethaft. Es gibt einen Zweck, der sich als »Kampf mit der Kon-
struktion der Welt«  versteht,61 nämlich die Bekämpfung der Armut. Und 
Mittel zu diesem Zweck ist, was narrativ in die Mitte zwischen den Anfang 
der Erzählung bei der Armut des Pfaffen und deren Ende bei seiner Wohl-
habenheit gesetzt ist: der Reliquienbetrug und dessen Verteidigung gegen-
über dem bischöflichen Amtsträger. So ist die Erzählung teleologisch ge-
schlossen.  Die  anfängliche Kontingenz der epischen Welt  kann (für die 
Dauer der Erzählung) endgültig bewältigt werden.52 
Darin steckt freilich weder die Pointe von Jakob Freys kurzer Erzählung 
noch das systematische Problem, das sie zur Analyse aufgibt. Pointe und 
Problem liegen vielmehr in jener zweiten Binnenepisode, in welcher der 
Priester durch den Würzburger Official ab  gemahnt wird,  sich verteidigt 
und Gehorsam verspricht.  Der Bistumsbeamte zeigt im an,  das solche 
und dergleichen ding abgöttisch werend, jürten das  einjeltig volck inn 
einjalschen glauben (S.49, Z. 24-26), während der Pfarrer wie bekannt 
antwortet: Sein Heilsversprechen sei wahr, die Bauern hätten lediglich die 
Monstranz berührt, und ehe er sie sein heilthumb liesse küssen (S. 50, 
Z. 2), wolle er sie übrigens dem Teufel überantworten. Den Abschluss bil-
det ein schwanktypischer Absturz ins Anal-Skatologische: Wann sie mich 
'im  hindern viertheil  küssen  wolten,  ich  wolt  inen nit heben  (S. 50, 
Z. 2 f.).6:l 
Bis in den Wortlaut hinein ist die Konfrontation von Pfarrer und Vorge-
setztem aus der fazetuösen Konversation entwickelt. Und auch die Pointe 
(;)  Jurij  M.  Lotman,  Zur  Mpt<L<;prache  typologischer  Kultur-Beschreibungpn,  in: 
ders., Aufsätze zur Theorie und Methodologie der Litpratur und Kultur,  hg.  v. 
Karl  Eimemmcher,  Kronbergtrs.  1974  (Forschungen Litpraturwissenschaft  1), 
S. a38-:377, hier S.  ;35lJ;  vgl. auch olwn, Anm. 3. 
n"  Vgl.  Rainer Warning,  Dip  narrat.ivp Lust an der List:  Noml und Transgression 
im ,'I'ristan<,  in:  dprs., Gerhard Neumann (Hgg.), Transgressionen. Literat.ur als 
Ethnographip, r'reiburg/ßr. 20m (Rombach Wissenschaften, Rpihe Litterae lJ8), 
S.  175-212, bes. S.  17U-184. 
""  Ein Wit.z  von Fr<>ys  C;pschichtp Iwmht also auf dner semantischen Ambiguität: 
heÜlumb ist in <IN Begegnung mit dpn Bauern der insgpsarnt heilsvermittplndp 
Zusammenhalt von Monstranz und Reliqui<>  (Gartengespllschal't [Anm. ;32],  S.  4D, 
Z.  16f.), im Gespräch mit dem vOl'gesptzten Official hingegen ist. heiltumb gerade 
nur dip  Reliquip,  und zwar im  kategorialpn Unterschied zum Reliquiar (S. 49, 
Z. :12f.; S.  50, Z.  2): Hier bpzpichnpt der Ausdruck also ptwas sakral Unbpl'Ührba-
res,  und das sptzt. in dpr Fügung mit dem  Posspssivpronomen und dem Kuss 
(mein heillhl1mb [  ...  ] küssen [So  50, Z.  2]) übprdies Assoziationen ans Anale frei: 
im hindern vier/heil küssen (S. SO,  Z.  :1). 460  PETER STROHSCHNEIDER 
der Fazetie ist erhalten. Dennoch funktioniert der Dialog bei Frey in ganz 
anderer Weise, denn die Äußerungen der Antagonisten geraten in andere 
Kontexte als bei Bebel und Kirchhof und unter andere Voraussetzungen. 
Einerseits instrumentalisiert der Protestant Frey den Schwank nicht im 
Rahmen konfessioneller Polemik:  Bei ihm ist  - was beim Protestanten 
Kirchhof undenkbar wäre - gerade die katholische Obrigkeit jene Instanz 
der Wahrheit, die Reliquienbetrug straft und unterbindet. Andererseits und 
im Gegensatz zu Bebeis Text ist hier nicht die fazetuöse >enonciation<, die 
ästhetische Seite des Wortwechsels gegenüber seinem ethischen Gehalt 
privilegiert.  Normativität ist nicht bloß Material schlagfertiger Selbstbe-
hauptung, sondern gewinnt hier als solche Relevanz. Denn statt der Kon-
versation zweier kultivierter Gesprächspartner liegt ein kirchenrechtliches 
Sanktionsverfahren vor:  Der Official mahnt den Priester ab und droht im 
Weigerungsfalle mit übergeordneten Instanzen und weiterreichenden Kon-
sequenzen: Der Pfarrer solte von dem schantlichen wesen abstehn,  oder 
er,  der ojjicial,  würde dise handlung jür den bischojj vonn Würtzburg 
selbs  bringenn  müssen  (S.49,  Z.26-28).  Die  sozusagen  horizontale 
Selbstbezüglichkeit des Dialogs, seine Pointenstruktur, ist also zwar ge-
wahrt, sie wird aber dominiert von der, wie sich formulieren ließe, vertika-
len Referenz auf den Kasus des Reliquienbetrugs selbst. Dieser Kasus gibt 
nicht lediglich Anlass und Material der Konversation, sondern er ist der 
Gegenstand des Dialogs und mit diesem handlungslogisch verknüpft. Weil 
der Pfaffe bei seinem Vorgesetzten denunziert wird (S. 49,  Z. 23),  kommt 
es überhaupt zum Dienstgespräch, und anders als in den Vergleichstexten 
zeitigt dieses auch konkrete Folgen: Der Pfaffe hört mit dem Reliquienbe-
trug auf.G4 
Freilich: so konventionsgerecht geglättet, wie es bisher den Anschein 
haben mag, ist Freys Schwankerzählung keineswegs. Der Wegfall konfes-
sionalistischer Deutungsvorgaben, die sujethafte Erweiterung des Erzähl-
kerns, die Transposition des Dissenses von Protagonist und Kritiker aus 
dem Sonderraum fazetuöser Konversation65 in den Rahmen kirchenamtli-
(;4  Deswegen ließe sich die Abfolge von Reliquienbetrug und Dialog mit dem Vorge-
setzten auch als Realisierung eines schwanktypisch('n Wiederholungsmusters in-
terpretieren: [)N Schwankheld muss den in der ersten Episode ergaunerten Gp-
winn  m'uerlicher Gefährdung  aussptzen,  um  ihn  in  listiger Splbstbehauptung 
dann endgültig zu sichern. 
(;C,  ~'ür ihn stpht in dpr Tradition dpr Iknaissance-Fazptien jenps an abgelegenpm 
Ort  des  Papstpalasfs  situierte  Bugiale  dpr  Kuriensekretlire,  das  Poggio  im 
Schlusswort seinps .Liber facdiarum< (Poggio Braceiolini. Faeezip, hg. v. Stefano 
Pittaluga,  Mailand  W!J!)  [I  grandi /ibn GarLanti !)70],  S.296) als Aw-mahmeort 
einer die hieran'hischen und moralischen Ordnungen sein  pr lJmwdt ignoriprpn-
den  Ohszönität und  Scharfzüngigkeit  preist.  Vgl.  dazu auch  Harner  [Anm.2], 
S.  102 f.,  !O!) ff.;  d('fs.,  Oberlpgungen  zur  Funktionsgpschiehlp  (!Pr  Fazptipn 
[Anrn. :Hij,  S.  2!)4,  2!)!Jf.;  Bachorski [Anm. 4j, S. :12Hff. HEILSWUNDER UND FAULER ZAUBER  461 
eher Institutionalität samt handlungslogischer Verkoppelung von Reliqui-
enbetrugs- und Dialogteil  des Schwanks:  all  dies produziert eine Reihe 
irritierender Unabgestimmtheiten. 
Das zeigt sich zunächst an der Anschuldigung des Officials, das Treiben 
des Pfarrers führe  das  einjeltig volck inn ein jalschen glauben  (S. 49, 
Z.25f.),  denn es sei abgöttisch  (S.49,  Z.25). Anders als im fazetuösen 
Dialog oder in der konfessionellen Polemik ist dies im Rahmen eines in-
nerkatholischen  Dienstgesprächs  ein  kirchenrechtlich  relevanter  Aus-
druck. Er kann sich nach Lage der Dinge allein auf das Versprechen des 
Pfaffen beziehen, die Berührung des heilthumb garantiere Seuchenschutz. 
Eine solche Behauptung sistiert nämlich zwar nicht das Transzendenzmo-
ment, wohl aber das Gnadenmoment reliquiärer Heilswirkung, ihre gna-
denhafte Unverfügbarkeit. Transzendenz aber, die verfügbar wäre, ist lo-
gisch aporetisch und theologisch heterodox: nicht Heilswunder, sondern 
fauler Zauber. Und das Almosensammeln mit Hilfe eines solchen supersti-
tiösen Versprechens ist daher, wie das Tridentinum fünf Jahre nach Freys 
>Gartengesellschaft< erneut dekretieren wird, als turpis quaestus verbo-
ten.66 Mithin ist es magischer Missbrauch, den der Official abmahnt, nicht 
aber die  Fälschung einer Reliquie  - hier des heiligen Rochus57  - unter 
Verwendung eines Eselsknochens. Von jener Fälschung hat der Kirchen-
obere gar keine Ahnung,  obwohl er sie haben müsste.  58  Seine Anklage 
unterstellt vielmehr die  Echtheit der Reliquie,  und diese  Unterstellung 
wird noch nachträglich bestätigt,  wenn der Pfaffe sich mit den Worten 
verteidigt, er habe die Bauern das heilthumb (S. 49, Z. 32f.) in keinem Fall 
berühren lassen. Hingegen der Skopus jener vorangegangen Episode ist 
gerade die  Fälschung der Reliquie  gewesen.  Verwerfliche  Tat dort und 
Schuldvorwurf hier stehen unabgestimmt nebeneinander. 
Er,  Omnis porTO supcnlilio in Son(·I,onnni.rwocatione,reU.ql1i.nrum vener·nti.one 
cl hnnginu:rn saem UHU  10Ilal11r;  mnnis lurpis quacstus climinet11.1' [ ...  ]  (Den-
zinger,  ,Enchiridion symholorum<  [Anm.25],  Nr.  1825).  Vgl.  zu den Versuchen 
<!Pr  Kirchp,  die  Praxis (iPs  Almosensammclns unter Kontrolle zu bekommen, 
auch Nikolaus Paulus, Gpschidlt.p des Abla.<;s('s im Mittelalter. Vom Ursprunge 
his zur Mitte des 14 ..  Jahrhunderts, 2. Aufl., Bd. 2,  Darmstadt 2000, S. 206-227. 
m  Vgl.  zu Hochus lrene Va  ..  <;lpf,  The ro!P of St. Roch a.<;  a  plague saint: A late medi-
eval hagiographie tradition, Diss.  Wa.<;hington.  Catholic University of America 
Hl84  (darin zu  spinen  Heliquipn  S.  14G-149);  F[rancesco]  Scorza Barcellona, 
[Art,,] ,Hochus<, in:  Lpxikon dps Mitt<'ialtprs, Bd. 7 (1999), Sp. 926. 
';H  EigpntIieh müsste dpr Official Verdaeht schöpfen, weil seit dem 13. ,Jahrhundprt 
dip Vprphnmg neu gpfundener Rpliquipn einp Erlauhnis des römischen Bischofs 
voraussptzt  (Iknzing<'f,  ,Enchiridion symbolonml<  [Anm.2fJ],  Nr.818):  Im hi-
schöflichen Ordinariat in  Würzhurg müsste demnach bekannt sPin,  dass a/{ff 
dem Odlenwald IwU  HalpnwlI (S. 4\),  Z. 6) und im Besitz dieses Pfa1'n'rs keine 
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Nicht weniger sperrig verhält sich so  dann gegenüber dieser Anschuldi-
gung auch die Verteidigung des Pfaffen: 
Ich hab den bauren recht gesagt, welcher das heilthumb küsse, der sey 
diß jar vor der pestilentz sicher.  Es haben auch die bauren nur das 
glaß geleckt unnd geküßt, und nit das heilthumb.  (8.49, Z. 30-8. 50, 
Z.  1) 
Im  Rahmen fazetuöser  Konversation  ist das  schlagfertige,  erwartungs-
durchbrechende Abweichen von den  diskursiven Vorgaben  des  Gegen-
übers die  Produktionsweise witziger Pointen.  Hingegen müsste man im 
Blick auf die ganz anderen Konsistenzstandards juristischer Kommunika-
tion sagen,  dass der Official  und sein Untergebener aneinander vorbei 
reden. Nicht, dass die Bauern das Heiligste beriihrten und durch ihre Be-
rührung möglicherweise entheiligten,  war gerügt worden, sondern dass 
ihnen im Gegenzug für ein angemessenes Almosen mit solcher Berührung 
magischer Krankheitsschutz zugesichert worden war. 
Und so geht es weiter. Zum Mangel an Passgenauigkeit zwischen Fäl-
schungshandlung, Missbrauchsvorwurf und Verteidigung kommen weitere 
Ungereimtheiten hinzu. Der Anklage abgöttisch[en] Tuns (S. 49,  Z. 25) fol-
gen keineswegs Prozess oder Bestrafung; das Almosensammeln wird als 
superstitiös gebrandmarkt, doch fehlt die zwingende Konsequenz, dass die 
ergaunerten Güter dann eingezogen werden müssten; der Pfaffe weist die 
Anklage des Vorgesetzten zurück,  nur um im seI  ben Atemzug ihm doch 
auch Recht zu  geben und sich ihm zu unterwerfen: Aber euch,  herr oJ: 
ficial,  wil ich volgen;  ich hab  die Bauern uff daß mal gnüg beschissen 
(S. 50,  Z. 4f.). Wer wollte hier noch zwischen Indolenz und Oboedienz un-
terscheiden? Und übrigens war der Betrug an den Bauern ursprünglich 
nicht schwankhafter Selbstzweck gewesen, sondern bloß das Mittel zur 
Bekämpfung der eigenen Armut. 
Entscheidend ist hierbei, dass solche Uneindeutigkeiten von der Erzäh-
lung nicht aufgelöst, sondern vielmehr in unverdeckter Kontingenz offen 
gelassen werden.  Die  Relevanz des Normativen wird mit der Situierung 
des Konflikts im klerikalen, kirchenrechtlichen Diskursraum explizit ein-
geführt, und gleichzeitig schwinden Kongruenzen und Unterscheidungen, 
auf welchen die Ordnung dieses Diskursraums allererst beruht. Einerseits 
verhalten sich Amt und Wissen kontingent zueinander: Der Pfaffe ist dem 
Offidal in der Hierarchie des hier relevanten Wissens übergeordnet (des-
wegen  kann er ihm  erfolgreich  widersprechen),  in  der Hierarchie  der 
kirchlichen Ämter aber untergeordnet (deswegen gehorcht er ihm).w An-
f;!J  Amt und  Wissf'n  sind  zlI(\pm  insofpm blog losp  gpkoppplt.,  als das Amt auch 
Ühf'f  fals("hps  Wiss{'n  vprfügpn  kann,  ohne  da.<;s  dies als sokhf's t!wmatisi{'11 
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dererseits verrällt die fundamentale Unterscheidung von Normativität und 
Normbruch:  Wenn  man zugleich  widerständig und  gehorsam,  zugleich 
schuldig wie unschuldig sein, wenn man zugleich schuldig sein und doch 
straffrei bleiben kann und wenn man illegitim erworbenen Besitz behalten 
und genießen darr, dann geschieht anderes und mehr, als dass irgendeiner 
Norm ihr Bruch gegenübergestellt würde. Dann löst sich vielmehr die für 
die erzählte (wie für jede) Ordnung konstitutive Opposition von Normati-
vität und Übertretung,70 von Gesetz und Verbrechen selbst auf. Das Sinn-
zentrum dieser Ordnung wird nicht für die Dauer einer fazetuösen Pointe 
eingeklammert, sondern es erodiert. In den Uneindeutigkeiten und offe-
nen Unabgestimmtheiten bleibt es am Ende der Erzählung destruiert zu-
rück,71 und zwar ohne dass dies für die Schwankerzählung und ihren Witz 
eigentlich errorderlich wäre. 
In Jakob  Freys simpler Schwankerzählung wird  Kontingenz  in einer 
Weise freigesetzt, in der man wohl so etwas wie die Spur eines Verralls 
»geschichtliche[n) Sinnvertrauen[s)«72 sehen daIf. Die Geschichte tritt aus 
der oppositiven Ordnung von Mfirmation und Negativierung heraus, ohne 
dass diese doch, wie in Bebeis Fazetie, zugunsten des Witzes einfach irre-
levant gemacht wäre. Weder geht es hier um eine Positivierung von Reli-
quienbetrug oder -missbrauch,  noch lässt sich  die  Geschichte,  wie bei 
Kirchhof,  als  konfessionelle  Negativierung  katholischen  Reliquienkults 
entschäIfen. Weder geht es um eine Vernichtung kirchlicher Autoritätsan-
sprüche noch um deren Stärkung. Was erzählt wird, wäre in den Schema-
tismen asymmetrischer Gegenbegriffe von >gut<  und >böse<,  >sakral<  und 
>profan<  nicht mehr zu deuten. Die alternativen Terme treten vielmehr in 
kontingenten Kontiguitäten zueinander und verlieren ihre Negierbarkeit.73 
Eben für solche Konstellationen sollte der Ausdruck >Pluralisierung< vor-
gesehen sein. 
Pfafft'  wi('  dt'r Erzählt'r und dit'  Rt'zipit'ntt'n der Geschichte wissen,  dass sit' 
gt'fälscht ist. 
70  Vgl.  Waming [Anm. 62], S.  18fiff. 
7\  Mit Lotmans narrativpr S('miotik (vgl.  Anm.:3 und (1) könntt' man sagen, was 
der 'Ipxt als epischt' Wt')t  (dt's K]t'ms) t'ntwt'rft', sei insofern kein »KuIturmo-
dt'lI«  mehr, als diesem Entwurf da.<;  Entsclwidend(' fehle:  "Orientit'rtheit«; vgl. 
Waming [Anm. 621.  S.  190. 
7"  Ehd.,  S.  lR:l;  vgl.  Rainer Warning,  Erzählt'n im  Paradigma.  Kontingenzbewälti-
gung und Konting('nzexposition, in:  Romanistisches Jahrhuch 52 (2001), S.  176-
2m!, hier S.  180. 
7:<  Daraus ergibt sich ührig('ns, da.<;s auch ('ine Intt'll)ft'tation, dit' hit'r im Int('ll)rt'-
tatioI\srahnwn von Kan\('valisi('mng und Lachkultur (vgl. obt'n Anm. 1) t'twa dit' 
(sagen wir: von d('m arnwn Pfaffen VNköllwrt(') pl('h(~jische Subv('rsion gt'gt'be-
IH'r  Autoritütpn  sälw,  soldw  Spuren  ('pist('mischer  V('mnsichemngt'n  verwi-
sdwn wünlp. Sie müsst(' - vorlwi an spinen lJnt'indt'utigk('itt'n - Eindt'utigkt'it 
dps l'pxtps herstellpn, wo di(' T('mw der Erhählung unabgt'stimmt, ihr(' Rt'latio-
11('n  amhig sind. Vgl.  auch Riickp, Aggrpssion lind Disziplin [Anm. 1],  S.  IlOff. 464  PETER STROHSCHNEIDER 
5.  Exkurs: Christusträger 
Die Problemkonfigurationen, die sich in der hier verfolgten Textreihe ab-
zeichneten,  können für  die  narrativen Repräsentationsformen religiöser 
Praxis in den Fazetien und Schwankerzählungen des 16. Jahrhunderts kei-
neswegs Repräsentativität beanspruchen. Wohl aber sind sie signifikant in 
dem Sinne,  dass sie den Möglichkeitsraum solcher Formen markieren. 
Und daher sind diese Problemkonfigurationen auch nicht singulär. Wie sie 
hier von einer Reliquienbetrugsgeschichte her entwickelt wurden,  ganz 
ähnlich hätten sie sich daran zeigen lassen, wie ein Witz über den paräneti-
schen Gebrauch der Christophorus-Legende die  ffÜhmoderne  Fazetien-
und Schwankliteratur durchquert.
74  Ich deute das nur mit ganz wenigen 
Strichen an: 
In  der  in  gewissem  Sinne  gattungsbegrundenden  Sammlung  Poggio 
Bracciolinis75 wird von einemjacetus quidam erzählt. Er beantwortet die 
unablässig  wiederholte  rhetorische  Frage  eines  schlechten  Predigers, 
wem denn je größere Gnade widerfahren sei als dem heiligen Christusträ-
ger, mit einem Zwischenruf: Weit mehr Gnade als Christophorus sei jenem 
Esel zuteil geworden, der, auf der Flucht nach Ägypten, nicht allein Chris-
tus, sondern zudem auch dessen Mutter getragen habe.76 Schon die Ant-
wort als solche macht die kommunikative Strategie der Predigerfrage zu-
nichte, die als rhetorische auf eine Antwort gerade nicht angelegt war. 77 
Zugleich über- und unterbietet der Inhalt der Antwort die in der rhetori-
schen Frage gegebene Proposition und destruiert sie damit: Er unterstellt, 
der Prediger fasse Gnade als etwas Quantifizierbares auf, und setzt dem 
Christophorus den eindeutig tiefer rangierenden Esel sowie dem einzelnen 
Jesus sodann Sohn und Mutter gemeinsam entgegen. 
Dieser Modellfall einer fazetuösen, den kommunikativen Raum witzig 
dominierenden Äußerung wird im zweiten Band von Hans Wilhelm Kirch-
hofs  >Wendunmuth<  konfessionalistisch  negativiert:  Die  Christophorus-
74  Die  Beispielreihe und die Grundzüge der Interpretation verdanke ich Miehat'l 
Waltenberger. 
70  Poggio,  Facezie  [Anm.6");  dazu  insbesondere  Harner [Anm.2],  S.  101ff.;  vgJ. 
auch Liom'lJo Sozzi, Le ,Faeezie, e la IOfO fortuna europea, in: Poggio Braeciolini 
1:380-1980.  Nel  VI  c:entenario  delJa  naseita,  Florenz  HJ82  (Studi  e  testi  8), 
S.  2;],,-259; Armando Bisanti, Alcune osservazioni sulle ,Pacezie< di Poggio Brac-
eiolini, in:  Sehe(\(>  medievali 10  (lfJ8G),  S. 66-86; Stefano Pittaluga, Poggio fra 
Cicerone ed ,exempla<, in:  Res Publica Litterarum 10 (1987), S. 267 -274; Barner, 
Überlegungen  zur  l<'unktionsgeschichte  der  FazNien  [Anm. :36J;  Mühlherr 
[Anm.  16J. 
71>  Poggio, Facezie [Anm. 6,,], S.  2IG,  Nr.  200. 
77  VgJ.  Heinrich Lausberg, Handbuch dPr literarischpn Rhetorik. Eine Grundlegun!( 
der Literaturwisspnschaft, :3.  Aull, Stuttgart. IPPO,  ~ 767;  Harald Weinrich, Tpxt-
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Predigt ist hier Propaganda für den apotropäischen Gebrauch von Heili-
genbildehen und aus dem homo facetus wird ein unnützer unhöfflicher 
wäscher,78  dessen Aberglaube sich darin manifestiert, dass er Heiligkeit 
für messbar hält. Was in Poggios Text schlichte Rhetorik (beim Prediger) 
und funkelnde facetudo  (bei seinem Zuhörer) war,  wird in der Erzähl-
sammlung des Lutheraners Kirchhof so zum Exempel einer insgesamt su-
perstitiösen Frömmigkeitspraxis, die bloß noch zeigt, wie man in vorzei-
ten, also in der katholischen Vergangenheit,79 mit unnötigen ungeschick-
ten predigten auch ungeschickte zuhörer hab verursacht (S.  149).  Indes: 
erzählt werden kann das anscheinend nur, wenn zugleich der demgegen-
über korrekte normative Rahmen auch in der Erzählsammlung selbst fi-
xiert ist.  Deswegen versichert der Erzähler,  anders als  deren (katholi-
scher) >plot<  drücke seine (protestantische) Erzählung keineswegs eine 
Verachtung Christi oder seiner Mutter aus;  deswegen gibt das nachfol-
gende Stück (S. 149ff., Nr. II 100) eine protestantisch unanstößige allegori-
sche Auslegung der Christophorus-Legende; deswegen endet diese mit ei-
nem gereimten Gebet, zu dessen Abschluss sich der namentlich genannte 
Autor  selbst  als  Vorsprecher  der  frommen  Gemeinde  in  Szene  setzt 
(S.  151).  Zum andern Male wäre hier also zu beobachten, wie eine allein 
auf die pointierte Replik zielende und darum die  Relevanz  des Morali-
schen, Normativen, Theologischen vorübergehend einklammernde Faze-
tien-Konstellation bei Kirchhof einer konfessionalistisch disziplinierenden 
Ausarbeitung unterzogen wird. Und wiederum wäre deutlich, dass solche 
im Dienste protestantischer Polemik stehende Exemplarisierung der ehe-
mals fazetuösen Konstellation etwas ganz anderes ist als jene Krisen eta-
blierter Deutungsschemata, bei welchen hier  von Pluralisierung gesprochen 
werden sollte. Und wie im Falle der Reliquienbetrugsgeschichten könnte 
die Textreihe auch hier weiter zu Jakob Freys >Gartengesellschaft< verlän-
gert werden. 
Dort gibt es die Christophorus-Predigt ebenfalls. Ihr religiöser Praxiszu-
sammenhang ist dabei nicht die  Propagierung des BilderkuJts,  sondern 
Reliquiengebrauch.8o  Der Dialogkern der Geschichte ist hier wiederum 
syntagmatisch erweitert, indem die Predigt einem mit Berührungsreliquien 
des  heiligen  Christophorus  umherziehenden  questionirer  (S. 95,  Z. 28 
7H  Kirchhof, ,Wendunmuth< [Anm. :32[,  Bd. 2,  S.  148f., Nr.  II 99, hier S.  149. 
7"  In  Kirchhofs Formuliprung liegt ein Mustprbpispiel für jene »Temporalisierung 
dpr (;t'genlwgriffe« vor, auf weicht' Koselleck »eine Dynamik der Negation des 
jewl'ils anderen«  zurückführtp,  »wip  sip  die  nichtchristliche Antike  kaum ge-
kannt hat«  (KosPllpck [Anm. 7[,  S.  70, vgl. I'bd., S.  81 ff.). 
HO  Frpy, Gartengesel!schaft [Anm. :32[,  S. 95f., Nr. 81.  - Beides, Bilderkult und Reli-
quipngphrauch, wird übrigpns auch im Rechtfeltigungsdekret dps Tridentinum 
(vgl. obpn, Anm. :30) gemeinsam behandelt, beidem lipgt dip nämlichp präspntis-
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u. Ö.) in den Mund gelegt wird. Sein Lob der Heiligkeit des Christusträgers 
zielt direkt auf eigenen ökonomischen Vorteil. Der Einwurf eines speyjogel 
(S. 96,  Z.  14), der Esel auf der Flucht nach Ägypten habe mit Mutter und 
Sohn nicht bloß quantitativ mehr, sondern auch zeitlich länger Gnade ge-
tragen  als  Christophorus,  stört  diese  wirtschaftlichen  Interessen.  Der 
questioniret" sieht sich ertappt, macht [  ...  ] das ampt aus (S. 96,  Z. 29) und 
zieht  mit  seinem  zeTTißnen  heiligthumb  in  ein  ander  dar!!  (S. 96, 
Z. 31 f.).  Diese Expansion der Handlung konstituiert für die Pointe andere 
Relevanzen als die jenes ästhetischen Reizes, der in ihrer Raffinesse liegt. 
Doch bleibt in der Schwebe, ob es sich um Relevanzen des religiösen oder 
solche des  ökonomischen Diskurses handelt.  So  entstehen irritierende 
Ambivalenzen: Führt die Übertragung der präsentistischen Reliquienlogik 
auf einen Esel die Behauptungen des Predigers theologisch ad absurdum? 
Wird umgekehrt deren Geltung gerade vorausgesetzt, um im Rahmen einer 
Ökonomie der Heilsgüter ein offenbar minderwertiges Reliquienangebot 
abzulehnen? Ist das eine vom anderen überhaupt zu trennen, sind hier 
religiöser  und  ökonomischer  Diskurs  geschieden  oder  ungeschieden? 
Diese Fragen scheinen unbeantwortbar zu sein, und das heißt: Weder ist 
in der Version Jakob Freys die  Relevanz normativer Bezugsordnungen, 
wie es gattungsgemäß in Poggios Fazetie der Fall ist, momentan suspen-
diert, noch sind diese Deutungsvorgaben, wie es eine konfessionspolemi-
sche Exemplarik voraussetzen würde, eindeutig und stabil. 
6.  Schluss: Schwank und Schwankserie 
Diese zweite Beispielreihe zu Fassungen der Geschichte von der Christo-
phorus-Predigt wäre näher auszuarbeiten. Hier sollte sie lediglich illustrie-
ren, dass es die vorangegangenen Kapitel bei jenen Problemkonfiguratio-
nen, die sich ihnen an den Versionen der Fisilinus-Erzählung zeigten, nicht 
mit Ausnahmefällen zu tun hatten. Diese Problemkonstellationen stellten 
sich so dar,  dass ein >plot<,  für dessen fazetuöse  Fassung die Relevanz 
normativer  Bezugsordnungen  gänzlich  eingeklammert  werden  kann 
(>Pointierung<), in den erzählerischen Erweiterungen stoffgleicher Schwänke 
in unterschiedlicher Weise normativ bezogen wird. Dieser normative Be-
zug kann,  so im  Rahmen von Kirchhofs  konfessionalistischem Diskurs, 
durchaus unzweideutig und in exemplarischen Regel-Fall-Subsumptionen 
fixiert sein (>Polemik<). Er kann sich aber auch als Geflecht unabgestimm-
ter oder widerstreitender Propositionen darstellen, in welchem tatsächlich 
in distinktem Sinne so etwas wie Pluralisierung greifbar wird. 
Diese  systematischen Alternativen  ließen sich übrigens auch mit den 
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gebungen korrelieren. Wie in BebeIs >Facetiae< und deren frühneuhochdeut-
scher Übersetzung begegnet die Reliquienbetrugsgeschichte, die hier inte-
ressierte, auch im >Wendunmuth< und in der >Gartengesellschaft< im Rahmen 
umfangreicher Erzählsammlungen. Dabei ändert sich freilich ein entschei-
dendes Detail; ich habe es bereits beiläufig angedeutet. Bei Bebel wie Kirch-
hofist die Geschichte jeweils Teil einer seriellen Wiederholungsstruktur: Der 
Reliquienbetrug gehört dort wie hier in eine als solche deutlich gekennzeich-
nete Gruppe von Fisilinus-Texten,  81 und in dieser Gleichförmigkeit der Serie 
tritt  jeweils eine gemeinsame Matrix hervor, die sich in jedem einzelnen Text 
der Serie erneut manifestiert: Bei Bebel ist dieses Gemeinsame der Typus des 
homo facetus, der in immer neuen Situationen seine spontane Schlagfertig-
keit beweist.  82 Bei Kirchhof ist das Gemeinsame der Abfolge auch der Fisili-
nus-Schwänke83 der konfessionspolemische Diskurs. Der Funktionsmecha-
nismus der Texte dieser Serie ist gerade nicht, wie in BebeIs Fazetienreihe, 
das Überraschungsmoment der Pointe, sondern die kasuistisch stets wieder-
holte Bestätigung des vorab längst allgemein Gewussten. Es handelt sich um 
den Funktionstypus der Exemplarisierung, und er setzt stabile normative 
Orientierheit und verlässliche Muster der Weltauslegung voraus,84 die hier 
im System konfessioneller Differenzen garantiert sind. 
Hingegen Jakob Freys Text ist aus solcher Serialität herausgerückt.85 
Er ist zwar gleichfalls Teil einer Prosaerzählsammlung. Doch steht er in 
H1  VgI.  auch Stroszeck IAnm. 2],  S. 90ff. 
He  Die  serielle Anordnung einer Fazetienreihe und die über die Pointenstruktur 
bewirkte Abgeschlossenheit ihrer Einzelglieder hängen funktional zusammen: 
Die  Proliferation der Kommunikation wird durch Terminierung der Texte be-
wirkt. Insofern ist die Fornmlienmg »Dasja.cctc dictum reizt zum Weitererzäh-
len«  (Barner,  Überlegungen  zur  F'unktionsgeschichte der Fazetien  IAnm.36], 
S. 291) zumindest missverständlich. 
Ha  Zu den Markienmgen dieser Serialität vgI.  oben bei Anm. 49 u. 51. 
H·'  VgI.  auch oben, Anm. fi7. 
HG  VgI.  oben,  S. 458.  In  der ,Gartengesellschaft<  IAnm. :32]  findet sich der größte 
l'f>il  jelH~r Schwänke, die auf Fazetien Bebeis basieren, in zwei längeren Reihen 
(NI'. 2fi-74; Nr.  108-126), innerhalb derer die Prätexte zwar selektiv herangezo-
gen werden, ihre urspriingliche Abfolge in der Sammlung aber bis auf wenige 
Ausnahmen beibehalten ist.  In der ersten der beiden Reihen übernimmt Frey 
von den sechs Fisilinus-Geschichten BebeIs (I. fi9-(4)  die Hälfte (I. 59,  60,  62 
für  Fn'y  NI'.  :12,  3~3,  ;34).  Obwohl die  Geschichten also  auch hier unmittelbar 
aufeinander folgen, schreibt F'rey sie je verschiedenen, auch je unterschiedlich 
charakterisiert.en Protagonisten zu und löst damit offenbar ganz bewusst den 
Zusanlmenhang auf, der ihnen durch die Identität des >Helden< Fisilinus gegeben 
war: Während dieser Zusammenhang bei Bebel auch sprachlich dadurch unter-
strichen wird, dass die gemeinsame Referenz auf den Is]acerdos quidam noNs-
simus der ersten Fazetie durch die stereotype Überschrift der folgenden Ge-
schichten (!Je cod(nn) und das jeweils den ersten Satz einleitende Demonstrativ-
pronomen (ld(nn  I  ... ll signalisiert. wird, führt Frey zunächst einen anonymen 
quesl'ion'iererein (Nr. :32; S. 47, Z.  fi), dann einen reisenden grobeln], tolleln] pIqtr 
mit Namen Holch (NI'. 33; S. 48, Z.  4), schließlich einen abermals namenlosen ar-468  PETER STROHSCHNEIDER 
dieser ganz für sich.  So gibt es hier kein Allgemeines,  sei es des homo 
facetus-Typus, sei es der Konfessionspolemik, zu welchem sich der Einzel-
text als Paradigma verhalten oder das er - spezieller - exemplarisieren 
könnte. Paradigmatizität und Exemplarisierung setzen entweder die Irrele-
vanz von Normhierarchien, Legitimationsanspriichen und Subsumptions-
verhältnissen für jetzt und hier (Bebei)  oder aber ihre Abstimmung für 
immer und überall  (Kirchhof) voraus,  und davon,  so wollte ich zeigen. 
kann bei Freys Schwank keine Rede sein. Normen, Verpflichtungsverhält-
nisse, Regulierungszusammenhänge werden in ihm kontingent. Sie werden 
als relevant gesetzt und können doch zugleich nicht aufeinander abge-
stimmt werden. Was im Konflikt von Priester und Official gültig oder im 
Gegenteil nichtig sei, kann hier nicht mehr gesagt werden. 
Aufs Ganze dieser Textinterpretationen aber lässt sich vielleicht dieses 
bemerken: Es mag generell lohnend sein, bei Fazetien und Schwänken die 
eingefahrenen Wege von Stoff- und Gattungsgeschichte zu verlassen und 
analytisch genau zu werden, denn in den Niederungen des >niederen< Erzäh-
lens sind komplexe Spuren epistemischer Verunsicherungen zu entdecken. 
Was indes speziell die Repräsentationen religiöser Praxis in friihmodernen 
Schwankerzählungen anbelangt, wäre von Fall zu Fall zu urteilen. So sehr 
Reliquienpraxis im 16. Jahrhundert ins Zentrum konfessioneller Konflikte 
gerät, so wenig kann das schwankhafte Erzählen von ihr immer schon ein-
deutig auf  die Seite friihmoderner Pluralisierungen geschlagen werden. Sol-
ches Erzählen kann vielmehr einerseits als Ort konfessionalistischer Verar-
beitung und Eindämmung sozialer, religiöser, ideologischer Differenz ge-
nützt werden. Andererseits steht es aber fallweise auch dort als Raum litera-
rischen Probehandelns zur Verfügung, wo es schwer oder unmöglich zu sein 
scheint, Konkurrenzen relevanter Propositionen, Orientierungskomplexe 
oder Geltungsfonds durch Negativierung und Asymmetrisierung zu  ent-
schärfen. Dann dürfte indes von Pluralisierungen, auch solchen des Religiö-
sen, die Rede sein. 
Einstweilen offen bliebe hierbei allerdings, ob es sich allein um Verar-
beitungs-,  oder auch um Produktionsformen des frühneuzeitlichen Um-
baus der Welt handelt. 
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men Dorfpfaffen (Nr. ;34). Während bei Behel augerdem die Erwähnung von Dom-
stetten (I. Sf)  und die Anspielung auf Eberhanl im Barte (I. 61) eine Lokalisierung 
im ,automahen, schwähischen Raum suggeriert, akzentuiert. Frey demgegenülwr 
die  Partikularität. der Gpschichten  auch  durch  unt.erschiedliche  Schauplätzp: 
Worms und Oppenheim (Nr. 32), St.raßburg (Nr. :13) lind der Oden  wald (Nr. a4). 